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Das Jahr ift um. 


— —— — 


In dunklen Tannenwipfeln ſeufzt der Wind. 
Zerriſſene Wolken durch die Lüfte jagen — 

Und fern — verſchwommen — klingt der Uhren Schlagen. 
Horch, Mitternacht. — Ein neues Jahr beginnt. 


Da plötzlich, wie aus ſchwerem Schlaf erwacht, 


Lauſcht auf die Flur. 


Vom Kirchlein niederſchwimmen, 


Die Luft erſchütternd, ſüß wie Engelsſtimmen, 
Der Glocken volle Klänge durch die Nacht. 


Und wie der Mond jetzt durch die Wolken bricht, 
Bor feinem Glanz die legten Schatten ſchwinden, 
So will ſich aud) in unjerer Bruſt entziinden 
Ein neues Hoffen und ein neues Licht. 


Sit auch von Schatten unſer Weg erfüllt, 

Draut auch mit finitern Wolfen Naht und Winter, 
Wir willen doch: Die Sterne jtehn dahinter — 
Auch unfer Stern, ob ihn aud Nacht verhüllt: 


T. Reſa. 


— — — 


Die prophetiſche Reden der Pſalmen. 


Die Vergebung der Sünden. 





Wir haben ſchon in vorigen 
Schriftſtücken geſehen, dab die Pſal— 
men reich ſind an Prophetie. Viel— 
ſeitig reden ſie auch von der Verge— 
bung der Sünden. Den Alten war 
die große Gnade Gottes in der Ver— 
gebung der Sünde nody nicht jo of- 
fenbart, wie jie uns im Neuen Bun- 
de durd; den DOpfertod des Herrn 
Jeſu mitgeteilt wird. 

Kain enfannte wohlt die Notiwen- 
digkeit der Vergebung jeiner Siin- 
den, aber er ſah die Möglichkeit 
nicht, als er ſprach: „Meine Sünde 
iſt größer, denn daß fie mir verge- 
ben werden möge”. Armer Sünder, 
feine Sünden, jo rot wie Blut, hät- 
ten ibm fönnen vergeben werden, 
hätte er auch wie Abel jein Opfer im 
Glauben gebradt. Doc, dann hätte 
er ja dieje ſchwere Sünde nicht be- 
gangen. 

David erfannte die Notiwendig- 
feit und die Möglichkeit der Verge— 
bung. Schauen wir auf einige jei- 
ner vielen Bekenntniſſe von der Ver— 
gebung jeiner Sünden. 

Seine eriten Worte bezüglich der 
Vergebung finden wir im 25. Bil. 
„Gedenke nicht der Sünden meiner 
Jugend“, und „vergib mir alle mei- 
ne Sünden“. Im 33. Bialm fonn- 
te er jchon weiter geben und jagen: 
„Wohl dem, dem die Hebertretungen 
vergeben find, dem die Sünde be- 
dedet iſt“. Na er fonnte befennen: 
„Da vergabit du min die Milfetat 
meiner Sünde, Sela“. Seine Spra- 
che jteigert fih im 51. Pialm, als 
er jo jchwer geſündigt und Nathan 
ihm das Gericht, wie auch die Ber- 
gebung angefündet, Tonnte er wie- 


der Pialmen fingen, nadydem er wohl 
ein Jahr geichwiegen. „Waſche mid) 
wohl von meiner Mifjetat und rei- 
nige mid) von meiner Sünde, Ent- 
fündige mid) mit Yſop, daß ich rein 
werde; waſche mich, dab ich jchnee- 
weiß werde.“ 

Wie ein Hain hätte auch er im 
Blick auf das Blut des Uriah jagen 
fünnen: „Meine Sünden find grö- 
ber, denn dab fie mir mögen verge- 
ben werden“, David aber fannte die 
Schrift. Er wuhte von den öfteren 
Reden Moje von Vergebung. So 
hatten Joſephs Brüder ſchon den 
Bruder Jojeph um Bergebung ihrer 
jchweren Sünden gebeten und jie 
erlangten Gnade. Auf Moſe Gebet 
um Vergebung hatte der Herr Iſrael 
vergeben, als jie um ein totes Kalb 
tanzten. Er wußte von dem Sünd— 
opfer und von dem Niopitengel, wo— 
mit man das Blut jprengte. David 
fannte die Gnade Gottes und fonnte 
jpäter freudig fingen: „Xobe den 
Herrn meine Seele, und vergiß nicht, 
was er dir Gutes getan hat; der dir 
alle deine Sünde vergibt und heilet 
alle deine Gebrechen“, 

Der Prophetenblic des David ging 
aber weiter, als nur auf die Gnade 
für ihn. Er ſah eine herrliche Ber- 
gebung für Xirael. Pſalm 130 hat 
eine wunderſchöne Botſchaft für das 
abtrünnige Bolf, weldyes eines Ta- 
ges im XTiegel der Leiden, in den 
Aengiten Jakobs, wird zur Buße ge- 
leitet werden. Aus diejer Tiefe wer- 
den jie rufen: „So du mwillit,. Serr, 
Sünden zurechnen, Herr, wer wird 
beitehben? Denn bei dir iſt die Ber- 
gebung, dab man dich fürchte, Iſra⸗ 


= — E 
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el, hoffe auf den Herrn! Denn bei 
dem Herrn iſt die Gnade und viel 
Erlöjung bei ihm, und er wird Nirael 
erlöjen aus allen ihren Sünden“. 
Dieje Weisjagung wird erfüllt wer- 
den, 

D liebe Leſer, wer möchte von uns, 
die alten Sünden des lebten Jahres 
mitnehmen in das neue Jahr? Laſſen 


n 
— — 


wir ſie unter dem Blut und beten wir 
mit David: „Vergib mir alle meine 
Sünden und nimm deinen heiligen 
Geiſt nicht von mir“! Amen. 


Srüße für den werten Editor und 
alle Zejer zum neuen Jahr! * 
N. N. Siebert, 
Weit Salem, Ore. 


König Georgs Weihnachtsbotſchaft an das 
Beitifche Reich, 


Sandringham, England. — Kö— 
nig George VI. jdidte am Weih— 
nachtstage folgene Nede übers Radio 
an das Britiiche Reich: 

„Das Weihnacdtsfeit ijt vor allem 
ein Feſt des Friedens und des Heims. 
Bei allen freien Völkern lebt eine 
tiefe Friedensliebe, denn der Friede 
allein gewährt Sicherheit fiir das 
Haus, Der wahre Friede aber wohnt 
in den Herzen der Menſchen und es 
iit die Tragödie diefer Zeit, daß es 
mächtige Länder gibt, deren ganze 
Politik jih gründet auf Aggreilion 
und Unterdrüdung alles deſſen, was 
wir wert ımd teuer für die Menid)- 
beit halten. 

„Dies iſt es, was unjere Völfer 
bewegt und ihnen joldye Einigkeit ge- 
geben hat wie in feinem früheren 
Krieg. Wir haben das Gefühl in 
unjerem $Serzen, daß wir gegen 
Schlechtigkeit kämpfen und Dieje 
Ueberzeugung gibt uns von Tag zu 
Tag Kraft, um fortzufahren, bis der 
Sieg ſicher ijt. 

„Bier zu Haufe tragen wir den 
Drud zukünftiger Ereignijje mit Ent- 
ichlofjenheit und Zuverſicht. Wir 
jehen mit Stolz und Dankbarkeit auf 
den nie verfagenden Mut und die 
Ergebenheit der Königlichen Ylotte, 
gegen welche in den letten vier Mo- 
naten der Sturm rücdjichtslojen 
Kampfes getobt hat. { 

„Und wenn id) von unferer Flotte 
fpreche, meine ich alle die Männer 
unseres Reiches, die zur See geben, 
die Sandelsmarine, die Minenfeger, 
Schlepper und Drifter, vom eriten 
Dffizier bis zum legten Sciffsjun- 
gen. Allen in diejer großen Flotte 
jchide ich eine Dankesbotſchaft und 
einen Gruß von mir und allen mei- 
nen Völkern. 

„Dieſelbe Botihaft ſchicke ih an 
die tapfere Luftmacht, die in Zufam- 
menarbeit mit der Flotte unſer fiche- 
rer Berteidigungsichild iſt. Sie fü- 
gen täglidy neue Zorbeeren hinzu zu 
denen, die ihre Väter gewonnen ha— 
ben. 

„Sch möchte einen beionderen 
Gruß ſchicken an die Armeen des Rei- 
des; an diejenigen, die bon weiten 
gefommen find, befonders an die bri- 
tiſche Exrpeditionsarmee. Sie haben 
eine ſchwere Aufgabe, Sie warten, 
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und das bedeutet eine Probe der Ner- 
ven und der Dilziplın. Sch wei 
aber, daß wenn die Zeit fir den 
Kampf kommt, fie ſich würdig zeigen 
werden der höchſten Traditionen 
ihres Dienſtzweiges. 

„Allen, die fid) vorbereiten, ihrem 
Lande zur See oder in der Luft zu 
dienen, jende iu) heute meine Grüße. 
Die Männer und Frauen unſeres 
großen Reiches, die in ihren verſchie— 
denen Berufen für dasjelbe Ziel ar- 
beiten, jind alle Mitglieder einer gro- 
ben Familie von Nationen, bereit 
alles zu opfern, damit die Freiheit 
des Geiſtes in der Welt erhalten 
bleibe. 

„Dies ijt der Geiſt des Reiches, der 
aroßen Dominionen, Indiens, jeder 
Stolonie, groß oder flein. Alle ha— 
ben jid) angeboten zu belfen, wofür 
das Mutterland niemals danfbar ge- 
nug fein kann. 

„Soldye Einigkeit im Ziel und in 
den Bemühungen bat man nie vor- 
ber in der Welt gejeben. Ich glaube 
bon Serzen, daß das, was meine 
Völker und unjere tapferen Alliierten 
zujammenbindet, die driitlihe Zi— 
vilifation iſt. Auf feiner anderen 
Grundlage fann eine wahre Zivili- 
fation aufgebaut werden. Wir wol- 
len uns dejjen erinnern in den dunf- 
len Seiten, die vor uns liegen und. 
wenn wir Frieden machen, für den 
alle Mennichen beten. 

„Das neue Jahr liegt vor uns, 
Wir willen nicht, was es uns bringen 
wird. Wenn es uns Frieden bringt 
— wie danfbar werden wir jein. 
Wenn e8 uns weiterhin Kampf 
bringt, werden wir unerjchroden 
bleiben. 

„in der Zwilchenzeit, glaube ich, 
werden wir Ermutigung finden in 
den Worten, die id) jegt zum Schluß 
euch vorleien will: „Ich ſagte zu ei- 
nem Mann, der vor dem Eingang 
des Jahres jtand: Gib mir ein Licht, 
daß ich ſicher hineintreten fann in 
das Unbekannte. — Und er antivor- 
tete: Gehe hinein in die Dunfelbeit 
und lege deine Hand in Gottes Hand. 
Das wird beijer jein als Licht und 
fiherer als alles, was du weißt.“ 

„Möge dieſe allmäcdhtige Hand ung 
leiten und führen,“ 








Belte 2 
Am Silveiterabend. 


Der Abendaloden fromm ®eläute 
Tönt hehren Klanges durd) die Nacht 
Und predigt, wenn ichs recht mir 
deute: 
Der Herr bat alles wohlgemacht! 
Verrauſcht ift nun der bunte Reigen 
Des Jahreslaufs mit Luſt und Leid, 
Doc Gottes ewge Sterne fteigen 
So tröjtlich aus der Dunkelheit, 
Gar freundlich winft aus blauen 
Söben 
Der Abenditern in milder Pradıt: 
Ob Jahre fommen, Nabre gehen, 
Der Herr hat alles wohlgemacht! 
Schlaft wohl, ihr abgeichiednen Lie— 
ben! 
Ob einmal nod der Schmerz erwadıt, 
Mir tit ein ſüßer Troft geblieben: 
Der Herr hat alles wohlgemadt! 
Serr, def auf meiner Nahre Sünden 
Den Mantel dieier dunfeln Nacht! 
Dann darf ich3 erit getrojt verkün— 
den: 
Der Serr hat alles wohlgemadt! 
+ * * 





Lobe den Herrn meine Seele, und 
vergiß nicht, was er dir Gutes getan 
hat, der dir alle deine Sünden ver- 
gibt und Heilt alle deine Gebrechen. 

Bi. 103, 2 und 3. 

Der Nahresihluß bietet vielen 
Gelegenheit zu ausgelaſſener Freu— 
de. Wie die Heiden durch Lärmen die 
böfen Geiſter zu vertreiben meinen, 
fo wollen auch die Kinder dieſer 
Welt den Ernit der fliehenden Zeit 
verjcheuchen. So aber fann id ats 
Ehriit den Jahresſchluß nicht feiern. 
Ic weiß, mit dem fcheidenden Nabre 
tue ich wieder einen großen Schritt 
zur Gwigfeit, und twie jeden Tag, To 
will ich auch das Jahr mit Gott be- 
fchließen, um mit Gott das neue zu 
beginnen. Darum juche ich fein An- 
aeficht in ſtiller Einfehr und ftelle 
mir vor Augen, wieviel Gutes er mir 
getan hat. Ich will aber auch Feine 
unvergebene Sünde aus dem alten 
Jahr mit ing neue binübernehmen. 
Das treibt mich ins Gebet zu mei- 
nem Gott: Was ich getan, das dede 
zu! Was ich tum werd, regiere du! 
Und wenn die Stunde der Nahres- 
wende ichlägt, will ich in Jeſu Na- 
men beten: 

Unfern Ausgang feane Gott, 

Unfern Eingang gleichermaßen, 

Segne unſer täalich Brot, 

Segne unfer Tun und Laien; 

Segne uns mit ſelgem Sterben 

Und mad) uns zu Simmelserben! 


Einladuna. 

Die Leitung der Konferenz der 
Vereinigten Mennoniten Gemeinde 
in B. C. aibt hiermit befannt, daß 
die Konferenz am 15., 16. und 17. 
Sanuar 1940 in Mbbottsford jtatt- 
findet. 

Alle Glieder der Gemeinden md 
alfe, die an der Reichsnottesarbeit 
teilnehmen wollen, jind herzlich ein- 
aeladen. Die Vertreter der Gemein— 
den werden gebeten Delenatenzeug- 
niffe vorzuzeigen. Diejeninen Grup- 





pen, die die Konferenz nicht beſchik— 
fen, bitten wir einen jchriftlichen Be— 
richt einzureichen. 
Mit Grub 
N. Bohnmann, Borfigender. 


F. P. Thießen, Schreiber. 


Mennonitiſche Rundſchau 


Programm 
Motto: Glaube, Liebe, Hoffnung. 
Predigerkonferenz. 





Montag vormittags, den 15. Jannar. 


1. Begrüßung: Br. K. Tiligky, 
Abbottsford, 5—10 M. 

2. Beamtenwahl, Zeiteinteilung, 
Verlejen des vorjährigen Protokolls. 

3. Predigt: Glaube, Liebe, Hoff— 
nung im Leben des Predigers, Ger— 
hard Löwen, Sardis. 15 M. 

4. Beiprehung der WBredigt. 15 
—20 M. 

5. Neferat: Ausübung des Dien- 
ſtes an a) Gefunde; b) Kranke und 
Traurige; c) Kinder und Jugend; 
bon Welt. J. 3. Klaſſen. 15 M. 

6. Beſprechung des Neferats. 


Nachmittags. 


7. Beitimmung der Erntedanfieite. 
8. Form einheitlicher Gottesdienite 
in allen Gemeinden, Trauungen, Be- 


gräbnifje uſw. 

9. Laufende Fragen: a)Pro— 
arammfomitee; 5) Austauſch der 
Brediger. 

10. Eingereichte Fragen. 

Schluß von Br. 3. Wiens, VBan- 
couver. 


Abends. 


Gottesdienſt: Br. Ar. Jantzen, 
Coughlan, 20 M.; Br. Joh. Jul. 
Klaſſen, Yarrow, 20 M. 


Allgemeine Konferenz. 


Dienstag vormittags, den 16. Jan. 


1. Eröffnung: Br. K. 
Abbott3ford, 
2. Beamtenwahl: a) Borfigenden 
und V.Vorſitzenden: b) Schreibers. 
3. Ronferenzpredigt: Melt. N. 
Bahnmann. 


Nachmittags. 


4. Referat: a) Des Chriſten Stel— 
lung zu den gegenwärtigen Unruhen 
in der Welt; von Br. J. Wiens, 
Vancouver. 

b. Aeußeres Leben eines Gemein- 
degliedes der Welt gegenüber; von 
Dr. Dad. Dörffen, Vancouver. 

5. Beiprehung der Referate, 


Abends. 


6. Sottesdienjt: Melt. I. 3. Klaſ— 
fen. 


Tilitzky, 


Mittwoch vormittags, den 17. Jan. 


7. Finanzen der Konferenz: Bericht 
des Schatzmeiſters, P. P. Thießen. 

8. Wahlen: eines Progammkomi— 
tees; Schatmeiiters, Kirchenbuchfüh— 
rers. 

9. Eingereichte Fragen. 

10. Berichte vom Ort. 


Nachmittags. 


11. Laufende Fragen: a) Incorpo— 
ration, b) Bibelichule, c) Bibelbeipre- 
bung, d)Bibliothef. 

12. Eingereichte Fragen. 


Schluß: Br. D. Hausknecht, Sar- 
dis, 
Das Programmkomitee. 





” Zur Jahreswende. 


Gedenket an eure Lehrer, die 
euch dad Wort Gottes gejagt ha- 
ben. Jeſus Chriftus, geitern und 
heute und derjelbe auch in Eweg- 
feit. Ebr. 13, 7 und 8. 


Nach den beiten theologifchen Un— 
terjuchungen zerfält die Heilsge— 
fhichte in 7 Zeitabichnitte ungleicher 
Länge, man nennt fie: Die Diipen- 
ſation der Unſchuld, des Gewiſſens, 
der Menſchenherrſchaft, der Be: hei- 
Bung, des Geſetzes, der Gnade und 
des Reiches. Die Dijpenjation der 
Gnade, in der wir leben, began mit 
dein Tode Chriſti und endet mit jei- 
ner Wiederfunft. Wir fönnen uns 
der erniten Tatſache nicht verichlic- 
Ben, daß unjer Jahrhundert, obwohl 
es erjt ein drittel vorbei iſt, ſchon 
weit mehr Chrijtenverfolgungen ge- 
fehen hat, als irgend ein anderes 
Sahrhundert der chriitlihen Ge- 
ſchichte. Selbit die blutigiten Mar- 
tern im alten Rom, denen Die 
Ehriften ausgeliefert wurden, jind 
nicht zu vergleichen mit dem, mas 
wir in unferer Zeit au beobadjten ba- 
ben. Unjer Jahrhundert it das 
blutigite aller chriſtlichen Geichichten. 
Allein in Somjetrußland hat die 
Zahl der um Chriſti willen Verbann- 
ten oder &etöteten Tänaft die Milli- 
onengrenze überichritten. Auf Die 
mitten Zuftände Spaniens braudt 
nur bingewiefen zu iwerden, Die 
armenilihe Chriſtenheit die 1915 
faft ganz aufgerieben iſt, 600,000 
wurden in unmenidhlicher Form um 
Chriſti willen in den Tod getrieben, 


Die aſſyriſche Chriſtenheit traf ein 
änlihes Schickſal. Aus Kleinaſien 
wurden mehrere Millionen Chriiten 
vertrieben fur; nah dem Kriege, 
die zahlenmäßig größte Wölferman- 
derung, die wir fennen. In Merifo 
gebt gegenwärtig eine harte Drang- 
jalszeit über die Chriiten. Aufs gan- 
3e geſehen, iſt heute feine ruhige Zeit 
für die, die ji zum Seren befennen 
und das nicht nur von Außen aus, 
nein auch in den engiten Gemein— 
ſchaften treibt der Böfe fein Weien, 
und haben die Gläubigen viel zu er- 
dulden, und wohl gibt es feine Ge— 
meinfchaft, in der nicht der Geiſt der 
Zwietracht ſein Weſen treibt in die- 
jer oder jener Form, inie geichrieben 
ſteht: 2. for. 11, 14—15. Dod 
Chriftus bleibt Sieger aeitern, heute 
und in alle Gwigfeit. Geht es uns 
auch mandmal wie Paulus: „Uns 
iſt bange, aber wir verzanen nicht; 
wir werden unterdrüdt, aber wir 
fommen niit um” 2, or. 4,8, Denn 
wir wiſſen, daß „Unier Glaube iſt 
der Sieg, der die Welt überwinden 
bat.” 1. Joh. 5, 4. ®er tiefer jicht, 
merft überall die Spuren des Ver- 
falls. Wo find die Zeiten der Ein- 
fachheit, Schlichtheit und Treue ge 
blieben? Steigt man nicht zum Ge— 
ſpöt über eheliche Treue wie in den 
Tagen Roms. Wer nicht Ziebeshän- 
del hatte, wurde veradhtet. Iſt die 
Ehe nicht ein Finanzgeſchäft, heira- 
tet man nicht nur, um fich fcheiden zu 
lafien. Daß es in dem breiten Waſſer 
unſers Volfes noch nicht jo weit ge- 





3. Janttar. 


fommen ift, verdanfen mir nächſt 
Gott und feinem Wort unſrer Füh- 
rung. Paulus zeigt in Röm. 1, 23 
—32 ein Bild der tiefiten Sünden- 
not, wozu die Sprache feine Worte 
mehr hat. Gibt e& nicht Gemeinfhaf- 
ten heute, die die Umfittlichfeit gut 
beißen, die Menſchwerdung Jeſu 
verleugnen, das Sühnopfer, die 
Nuferitehung und Simmelfahrt nicht 
anerfennen. Steigt man nidt zum 
Seidentum? Sind die Leute heute 
beſſer al3 damals ums golden" Salb, 
in 2. Moſe. Möchte e8 uns zur 
Wahrnung gejagt fein, daß wir auf 
der Hut jeien, denn auch in uniern 
Reihen ruht der Böfe nicht. Es kann 
nad) außen hin nod alles ſeht 
fromm ſcheinen. Die Finderlofen 
Eben reden eine offene Sprade, man 
macht e8 fich eben beauem, ſchon nicht 
von Beihränfung geſprochen, fo ift 
diefe vorjegliche Sünde fchon als bei 
dem jüngeren Geichleht als fehr 
verbreitet zu beobachten. Möchte dem 
Geiſte Gottes e8 gelingen, auch unfre 
Gemeinden auf diefe Sünde auf- 
merkſam zu maden. Zaffet uns die 
Sünde beim Namen nennen, ob wir 
aud) verfolgt werden, was nicht aus. 
bleiben wird. Laſſet uns die Sünde 
geißeln, wie die Propheten des alten 
Bundes es mit heiligem Eifer taten. 
Die gröhte Gefahr für unfre Kinder 
iſt das Scheindriitentum, ob fie den 
Glauben an die Wahrhaftigkeit der 
Lehre an unserm Wandel verlieren, 
und wir es jehen werden, wie fie dem 
Abfall anbeimfallen werder, mas 
auch geſchehen fol, ehe er fommt, ala 
ein Gericht für die Sünde. Wie zu 
allen Zeiten der Menſch offenbar 
aetworden, werden auch wir als Volk 
Sottes offenbar werden, damit ed 
ſich zeige, weg Geiſtes Kinder wir 
find. Er bleibt der alte aeitern und 
heute. Wie er die Völker Karaans 
nicht verfchonte, wird er aud fein 
Volk in den Zeidenstienel eintauchen, 
ob ers zur Buße fehre? Leben wir in 
der Gnadenzeit und geht in der Welt 
ein Gericht am Haufe Gottes, 1, Pet. 
4, 17. Das Blutigite in der Geſchich— 
te der Chriitenheit, wie wollen wirs 
berantworten, das auch in unfern 
Reihen man Menichen mehr acıtet 
als Gott. Sind nicht die Verſamm— 
lungen oft fo dürre, die Botichaften 
jo Tieblos. Iſt's nicht oft Ih, Ich, 
Sch. Sind es nicht Wir, wo bleibt 
aber Er, unſer bochaelobter Herr 
und fein Lob. Es ſei bier geklagt. 
dal wir nicht die Serrichaft: der 
Ohms abageichüttelt, reißen wir heu- 
te nicht in das alte Koch zurück. 
Strebt man nicht nach Beherrſchung 
der Gemeinden, aar der Gewiſſen, 
obzwar ich Tetteres bezweifle, denn 
wäre es das, fo wäre e8 eine Ueber- 
nangsericheinung, heute aber mil 
man die Gemeinschaften alle unter 
eine Fahne bringen. Seute weiß man 
ganz genau was man mill, nicht fo 
im 16. Nabrbundert das Gewiſſen 
beherrichte. Es iſt die alte Schlange 
das Tier aus dem Abarund. DO, das 
wir doch in aller Demut die reife 
ziehen möchten, nicht zu body hinauf, 
nicht zu weit hinaus, daß Sünder, je- 
lig werden, des Seilands rechtmäßi—⸗ 
aes Eigentum mwerden, dab Finder 
Gottes geitärft in den Kampf ziehen 
gegen Sünde und Welt ſei Zweck 








hit 
ih- 
23 
JB 
rte 
af» 


f u 
ie 
hr 


ıte 
'b, 
ur 
uf 
en 
ın 
hr 
en 
in 
ht 
ist 
ei 


zz» 
* 


” 


wear ————— 


—— - va nn u %» 





1940. 


und Ziel der Botihaft. Wie ernſt es 
zu nehmen iſt, mahnt das Wort in 
unferm Text „Gedenfet an eure Leh⸗ 
rer“. Stehen wir als feine Rinder 
nit im Gericht als ſolche auf, die 
man jieht, deren Wandel man liejt. 
1, Theſſ. 4, 12; Kol. 4, 5. Nicht al. 
lein wir, auch von denen die da drau- 
Ben ſind. Möge es dem Geiſte Gottes 
gelingen, uns auch in diefem zu füh- 
ren. Er ijt derjelbe, Ihn erfennen 
gibt neues Leben. 

Auf noch eines möchte ich zur Jah— 
reswende hinweiſen. Schon an die 
Korinther jchreibt Paulus: „Darum 
find auch viel Schwache und Kranke 
unter euch, und ein gut Teil jchla- 
fen“. Warum, weil fie unwürdig 
zum Tiſch des Abendmahls gehen. 
Es ijt meine tiefite Ueberzeugung, 
daß das heute mehr denn je getrieben 
wird. Gehen heute viele ohne Glau- 
bensgrund zur Taufe, nody mehr 
gehen ohne wahren Frieden unwür— 
dig zum Tiich des Herrn — daher 
auch ‚jo viele Schwache, Kranke und 
Schläfer, Wir bedürfen ein allge- 
meines Erwachen in unjeren Gemein- 
fhaften, auf daß fih an und in uns 
erfülle Theſſ. 5, 23—24, dab Geiit 
Seele und Leib müſſe beivahret wer- 
den...... Er iit treu.... er wird e8 tun. 
Denn er rufet und. Möchten wir 
auf die Stimme de8 guten Hirten 
achten und Vergebung finden. 

Wie nun zu Anfang gejagt leben 
wir in der Gnadenzeit und in unferm 
Lande in fühem Frieden umd freiem 
Evangelium. Wo um uns fajt die 
halbe Welt die Chriiten verfolgt 
und martert. Wie wir eigentlich 
dazu gefommen, fann ich nicht aus- 
führen, dab wir von außen aus noch 
nicht verfolgt werden. Doc unfere 
Undanfbarfeit, flaches Chriitentum, 
Mundchriitentum, möchte ich jagen, 
drängt uns in die Gefahr, daß aud) 
uns die Gerichte Gottes ereilen. 
Denn wir müffen durd viel Leiden 
ins Reich Gottes eingehen. Wollen 
e8 uns zur Nahreswende jagen: Es 
iit die Stille vor dem Sturm. Laſſet 
uns dem Marne, der fein Haus auf 
einem Felſen baute, gleichen, Matth. 
7. Denn der Allerhbödite wohnet 
nicht in QTempeln, die mit Händen 
gemacht find, Apa. 7, 42. 

Wir haben uns in unjerm Textwort 
aelagt: Jeſus Ehrijtus, geitern umd 
heute und derjelbe auch in Ewigfeit. 
Zur Nahreswende dürfte dies wohl 
das ſchönſte Zeugnis, der jchönite 
Entſchluß einer Seele fein. Anders 
aefagt: Mit meinem Gott fpring id) 
über die Mauer. Wir haben uns 
geſagt, das dieſes Nahrhundert, in 
dem wir leben, das blutigite in der 
Geſchichte der Menſchen iſt. Wie be- 
gegnen die Chriiten diefem allem. 
Die Ablehnung aegen die Gottlojen- 
bewegung iit dieſelbe, wie die in 
Ebr. 1, 1 die Wolfe von Zeugen. 
Serausgerifien aus der Wolfe von 
Zeugen feien bier die „Wandernden 
Ehriiten” erwähnt, im Bolfsmunde 
aud „die Läufer” genannt. Xaien- 
Miſſionare, freiwillige Evangeliiten, 
beimatlofe Bauern, die den Kom— 
munismus ablehnen, die den Revo- 
Iutionsprozeg eschatologiſch deuten 
und viele andere mehr. Wie das Or- 
aan der ruſſiſchen Bruderhilfe: „Lie- 
bet einander”, weldyer heimlich or- 
ganifiert in Wäldern, Dörfern und 
Höhlen Zufluchtspläge hat. An den 








Gottesdieniten diefer verborgenen 
Notkirchen nehmen alle Klaſſen von 
Menſchen teil, wie Profeſſoren, Bau- 
ern, Künjtler und Kinder. Soldaten, 
die ſolche Verſammlungen zu ſpren— 
gen hatten, warfen ihre Waffen und 
jtimmten in die Gejänge der Gläu- 
bigen. Mande diefer wandernden 
Ehrijten wurden auch hingemordet. 
Doch wen der Herr das Herz aufge- 
tan, der geht audy den Stephanus- 
Weg. E38 geht ja jchlieglich um die 
Kerngemeinde. Die jo Gelehrten 
treten hinaus, um andere zu rufen, 
ihrer etliche zu gewinnen — Apg. 
Wie nun auch Satan der Nünger 
Jeſu begehrte, Jeſus iit e8, der den 
Seinen bilit und für fie betet. Luk. 
22, 31—32. Es gibt heute in den 
vom Teufel heimgeſuchten Ländern 
eine große Gemeinſchaft aläubiger 
Ehrijten, die auf fein Wort fejt ver— 
tfauen und die Pforten der Hölle 
werden fie nicht überwältigen. „Je— 
ſus Ehrijtus, geitern und heute und 
derielbe auch in Ewigkeit“. 

Was das neue Nahr uns bringt, 
wir wiſſen es nidyt. Eines aber wij- 
fen wir, e8 fommt die Wende — das 
alte geht zu Ende. So wird auch 
die Drangial ein Ende haben, wenn 
Er in den Wolfen des Simmels kom— 
men wird, die Seinen zu holen. Und 
wird unser irdiih Haus, diefe Hüte, 
dort zerbrochen, e8 gilt — wir haben 
ein Haus nicht mit Händen gemadt. 
2. Kor. 5, 1.. 


Es ailt ein frei Geitändnis 
Sn diefer unfrer Zeit, 

Ein offenes Befenntnis, 
Bei allem Wideritreit. 


Trotz aller Feinde Toben, 
Troß allem Seidentum, 
Zu preifen und zu loben 
Das Evangelium. 


„Jeſus Chriſtus, geitern und heute 
und derfelbe auch in Emwigfeit“. 
Amen! 


Einen freundlichen Weihnacts- 
und Neujahrsgruß dem Editor nebit 
Yamilie und Mitarbeitern, allen 
Sotte8 reichlihen Segen. 

Peter B. Iſaak. 





Zeitereigniſſe. 
Wie ſieht es heute in Paläſtina 
aus? Sind da ſchon viele Juden? 


Wieviel? Haben die ſich dort wirklich 
niedergelaſſen, und haben fie ſchon 
etwas Nennenswertes erreicht? Die— 
fe und ähnliche Fragen kommen uns, 
wenn wir an PBalältina und die Ju— 
den denfen. Sm Folgenden wollen 
wir auf Grund von zuverläſſigen 
Berichten zeigen, mas dort in den 
legten Jahren geſchehen iſt. 

Nach Regierungsangaben beſtand 
die Bevölkerung Paläſtinas am 31. 
März 1939 aus 1.458.090 Seelen. 
Davon .maren 909.566 Mohameda- 
ner, 422.142 Juden und 114.442 
Ehriiten. Nach Angabe des Defono- 
miichen Buletins des jüdiichen Na- 
tionalfonds waren in Baläftina am 
30. Juni 1939 460.000 Juden, eine 
Zımahme von 167 Prozent feit der 
Zahlung im Sabre 1981. In der 
eriten Hälfte des Nahres 1939 mar 
die Zunahme der Xuden 23.000 
Perſonen. 


Die Zunahme der Bevölkerung 
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Raläftinas überhaupt in dem Seit. 
raum bon 1931 bis jegt war 47%. 
Davon war die Zunahme der Juden 
288.000 Berfonen, und der Araber 
184.000. Diefes gibt uns eine unae- 
fähre Borftellung von der Bevölke— 
rung des Landes überhaupt und wel— 
chen Teil die Juden dabon einneh- 
men. 

Wunderbar haben die Verhältniſſe 
und Umſtände fich in der Welt ac- 
ftalten müſſen, um die Rückkehr der 
Juden in das Land ihrer Väter zu 
bewerfitelligen. Der Antifemitismus 
(Judenhetze) mußte verſchärft ein— 
ſätzen, damit die Juden ſich aus den 
verſchiedenen Ländern, wo ſie ſich 
heimatlich eingerichtet hatten, loslö⸗ 
ſten und als Flüchtlinge eine neue 
Heimat ſuchten. Da kein Land ſie 
gerne aufnehmen wollte, fo wondten 
fie fih nach Paläftina, den Lande 
ihrer ®äter, welches durch die fone- 
nannte Balfour - Deflaration zum 
Notionalheim der Nuden erklärt 
worden ‚tar. 

Vor unfern Augen erfüllt jich bud)- 
ftäblich, was d. Serr durd den Pro- 
pheten Neremia ſagte von der Wie- 
derbringung Seines Volkes nadı 
dem Lande ihrer Väter: „Siebe, ich 
will viel Fiſcher ausfenden, ſpricht 
der Serr, die follen fie (die Nuden) 
fifchen; und darnach will ich viel Nh- 
ner außfenden, die jollen fie fanaen 
anf allen Bergen und auf allen Sür 
aeln und in allen Steinrigen“ (Kap. 
16, 16). So drängt der Serr, der 
Gott Abrahbams, Niaafs und Nafobs, 
Sein Volf zurüd in fein Land, 

Das nationale Bewußtſein iſt bei 
den Juden in Paläſtina wieder er— 
wacht. Zum erſten Mal ſeit der Zeit 
Christi iſt nach etwa 1900 XNabren 
in Paläſtina wieder eigenes Geld ge— 
prägt worden. Dieſes Geld hat das 
Wort „Baläftina” in drei Sprachen: 
Engliſch, Arabiih und Hebräiſch ein- 
aehrägt. Außerdem find die An— 
fanasbudsitaben der hebräiſchen Wor- 
te „Eretz Iſrael“ in Mammern ein- 
gefügt. Ereß Iſrael bedeutet zu 
deutich „Land Iſrael“. Wir erfennen 
daran, dak man doch Schon beginnt 
da8 Land Kiraels rechtmähiges Ei- 
gentum anauerfennen. 

Eine weitere wichtige Erſcheinung, 
die ums zeigt, daß der Feigenbaum 
zu treiben beginnt, ift das Wieder- 
aufleben der alten hebräiichen Spra- 
ce. Durch einen ihrer Führer, Na- 
mens €, Ben PMehuda, wurde eine 
Bewegung ins Leben gerufen, im 
Umgang nur bebräifh zu fprecen. 
Diefes wurde vom Volk fo qut aufge- 


nommen, dak man heute in aanz 
Paläſtina mit Vorliebe hebräiſch 
fpricht. Diefes iſt umſo wichtiger, 


wenn man ermwänt, daß die Nuden 
meiſtens nur die Sprache des Landes 
fpredhen, aus dem fie gefontmen wa— 
ren. 

Sehr enae mit der Sprade ver— 
bunden iſt die Gründung einer He— 
bräiſchen Univerfität auf dem Berge 
Scopus, aleih außerhalb Jeruſalem 
auf den Wege zum Delberg. Sie hat 
ausgezeichnete Profeffore und eine 


aroße, ſich noch immer im Zunehmen 
befindende Bibliothef. 

Am intereffanteften und ganz be- 
fonder® bemerfenswert in Rerbin-. 
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dung mit bem Erwachen des nationa- 
len Lebens in PBaläftina iſt die Be- 
obachtung des Sabbattanes. Die 
ganze Geſchichte Iſraels im alten 
Bunde war mit der Beobachtung des 
Sabbats verbunden. In Paläſtina 
wird der Sabbat heute von den Ju— 
den wieder mehr mit der alten Ge— 
naniafeit aebalten. Jeden TFreitaga- 
bend beim Untergang der Sonne 
wird das Sorn aeblafen. Es iit Die 
Aufforderung, in den näditen 24 
Stunden den Sabbat zu beobadıten. 


An Nerufalem iit der Sabbat wirt. 
lih ein Nubetaa. Sonar Milch wird 
nicht verfauft. Alle jüdischen Bußli— 
nien ſtehen am Sabbat. Die Synago» 
oen find voll von Anbetenden. Wer 
diejes geſehen bat weifelt nicht mehr 
daran, dak der Feiaenhaum faftia 
geworden iſt und zu treiben beninnt. 


Die wirtichaftliche Entwickelung des 
Landes iſt nicht weniger in die Mugen 
fallend. Xn einem Zeitraum von et« 
wa 10 Nabren haben fich jüdische An- 
ſiedlungen aebildet, die das Staunen 
der Beſucher hervorrufen, Wo borber 
buchitäblih eine Wüſte war, da it 
beute ein Garten Gottes. Die Bilder 
von RBaläftina überraſchen einfach, 
wenn man fie ſieht imd einen Ver— 
aleich mit etlihen _ Yahren zurück 
madt. Die Ertransfähinfeit des 
Landes bat ſich fehr vervielfacht und 
der Handel ſteigt mit jedem Jahr. 


Mir Fönnen hier unmsalich auf 
alle KRortichritte des wirtichaftlichen 
Gebiets eingehen, aber wir möchten 
doch noch auf Einiges kommen, das 
eine große Bedeutung hat. Es it 
noch nicht lange ber, dak man ent- 
det hat, dak das tole Meer »inen 
imaeheuren Reichtum an Mineralien 
entbält, Durch enaliihes und jüdi— 
ſches Kabital hat man begonnen, die» 
fen Reichtum zu heben, 


In unſern früberen 3eitereigni)- 
fen haben wir auf die Delrobre für 
den Transvort von Erdöl aus Mein- 
potamien hingewielen, die fih am 
1000 Meilen erftreden und hei Hai» 
fa und Tripolis in das Mittefländi- 
fche Meer münden, mo das Del ver 
fchift wird. Diefes iit eine arokartire 
Anlaae und iſt woirtichaftlid für 
Baläftina fehr wertvoll. 


Als Letztes fei noch darauf hinge- 
mwiefen, dab; Paläitina eine nach dem 
legten Wort der Technik einaerichtete 
eleftriiche Kraftitation hat. Nur etli- 
de Meilen ſüdlich unterhalb des 
®Saliläifchen Sees befindet ſich die 
Rutenberg Hödro⸗Elektriſche Kraft- 
ftation von 34 000 Pferdeſtärken. 
Dieſe Korporation - will durch ihr 
Unternehmen ganz Balältina mit 
eleftriiher Kraft verforgen. Die 
Stadt Nerufalem hatte ſchon früher 
eine eigene eleftrifhe Station erhal» 
ten. 


Es wäre noch Vieles und auch ſehr 
Intereſſantes über den Wiebderauf- 
ban des Landes zu ſagen, aber wir 
müffen abbredhen. Es genügt diejes 
um zu ſehen, dab Paläftina zu neu» 
rm eben erwacht iſt, und daß bie 
Rückkehr der Juden zu dem Lande 
ihrer Väter bereits begonnen hat. 


5 5. 3... 











Eeite 4 
Ein jeder fiir fich. 


„Auf dem Strome der Zeit, 
Steuern wir in die Emigfeit. 
Schmwebend — — jchmwebend, 
Dort, allein, jchwebend — 
Auf dem Strome der Zeit, 
Ins Meer der Ewigkeit“, — 


So jangen unlängit 4 Sänger in 
Langham, wo ich als unbefannter 
Saft an dem Gottesdienit feilneh- 
men durfte, Wie troſtreich für einen 
Bilger, der fein Heim hat, nirgends 
zu Hauſe iſt, immer allein, ſchwe— 
bend auf dem Strome der Zeit. 
Danf, ihr lieben Sänger und werdet 
nicht müde zu fingen, es lohni fich! 

Dann ſprach der Drtöprediger 
über den Hausvater, der einen Wein- 
berg pflanzte und ihn Weingärtnern 
übergab zur Pflege und Verwal— 
tung. Auch diefe Anwärter ſchwebten 
auf dem Strome der Zeit, bradıten 
feine Knechte um, töteten den einzt- 
gen Sohn und jteuterten der Ewigfeir 
entgegen. Eine Bemerfung des 
Prediger wurde mir wichtig und 
fonnte ich ſelbige nit mehr los 
werden. Er jagte wörtlich: „Wie 
leicht predigt es jich doc), wenn man 
über frenıde Sünden redet”. Diejer 
Gedanke und das obige Lied sind 
Veranlajjung zu diefem Schreiben, 
und id) wünjche von Herzen, daß die 
Leſer jo gejegnet fönnten erden, 
wie ich es an jenem Sonntag wurde, 
auch wenn ich nicht bon fremden, 
fondern von unjeren eigenen Siinden 
ſprechen werde. „Wie leicht predigt 
e8 ſich über fremde Sünden”. Wie 
wahr! Doch diefe Wahrheit heitebt 
nicht nur hinter der Kanzel, jondern 
aud in unjerem Altaasleben bat Tie 
fefte Wurzel gefaßt und mit Vorliebe 
wird fie anwandt, um das perjönli- 
che, dab eigene zu decken. Und unfere 
Stellung? Hat der Sausvater fein 
Recht an feine, aber uns anvertrau 
ten Weingärten. Haben wir jie treu 
verwaltet? Ind was iſt unier Ver 
dienit? Die Schrift gibt aud) hierü— 
ber eine flare Antwort: „Umbrin— 
gen, vernichten jollten fie die Uebel— 
täter und andere Verwalter einjeßen, 
die ihre Schuldigfeit tun zur rechten 
Zeit.“ Ein ſchweres Urteil, aber ge- 
recht und auch verdient. Zur rechten 
Zeit ſollen wir unſere Schuldigfeit 
tun. Halten wir uns immer daran? 
Oder iit es wieder der andere, der 
Fremde, der bier verpflichtet ijt? Be- 
trachten wir un® einmal jelbit im 
Sinne dieſes Gleichniſſes, denn alles, 
was Jeſus redete, hat Bezugnahme 
auf die ganze Menjchheit, und damit 
find auch wir gemeint, 

Im Hauſe Gottes, da finden und 
treffen wir ums; da jißen wir auf 
einer Banf dicht beifammen, als hät» 
ten wir einander jo lieb; beten zu- 
fammen zu einem Gott; erbauen und 
ftärfen uns aus einer Quelle; em- 
pfangen Segen aus einer Sand und 
mit gegenfeitiner Liebe im Herzen 
fahren wir als aleichgefinnte Ge— 
ſchwiſter auseinander und des Dan- 
kes voll, zu Haufe wird noch nadı- 
träglicd gedankt für den jegensrei- 
hen Sonntag. Dann fommt Mon- 
tag Morgen! Ein Werktag voller 
Mühe und Arbeit; ein Ringen, 
Kämpfen und Yagen nad irdiſchen 


Ewigkeit? 
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Gütern; ein Jammern und Klagen 
über Fehlſchläge und ein unerſättli— 
des Verlangen nad) mehr Geld, grö- 
Berem Wohlitand, Anerkennung und 
Ehre. Bringen wir all diejes Ber- 
gängliche, daß wir im Webereifer zu- 
ſammenſcharen, aud) mit unſerem 
Slauben überein? Wo iſt der Br 
der von geitern? Teilen wir heute 
nicht mehr feine Anficht, Anbetung 
und Glaubensgefinnung? Die ihre 
Schuldigfeit tun zur rechten Seit, 
aber, o weh! Allein, ſchwebend, auf 
dem Strome der Zeit, jteuern wir 
unfer „Ich — ®eborgen — Sein“ 
dem eigenen Safen zu und geben 
nichts drum, wie's dem Bruder von 
Geſtern eraebt. Mag er fi dod 
willen, mir hilft ja aud niemand. 
Um aber den auten Schein au wah- 
ren, jchieben wir den lieben Gott auf 
des Nachbars Geleife mit der ein- 
ſichtsvollen Bitte: „Selfe Du, Herr, 
ic; hab ja feine Zeit“! Im übrigen 
aber jehen wir dieſen Nachbar gar- 
nicht, nicht einmal einen freundlichen 
Gruß haben wir für ibn übrig. 
Hochaufgerichteten KHauptes geben 
wir an ibm vorüber, damit ihm ja 
nicht einfalle, uns anzureden, oder 
jogar noch etwas von uns zu bitten. 
Unjeren Ueberfluß veräußern wir 
doch lieber in der Großſtadt zur 
Spefulation, anjtatt den Bruder zu 
unteritiiten, der vielleicht zu ſchnell 
reich werden fünnte, Und der notbe- 
dürftige Nächite? Nun, foll ich denn 
meines Bruders Hüter jein? Ge- 
wiß nicht! Hat er richts, fo will er 
auch nichts umd joll er zufehen, wie 
er mit nichts fertig wird, wir iwer- 
den ihn nicht durchfüttern, unſere 
Schweine müſſen auch was haben. 


Sonntag ımd Montag, wie weit ne- 


ben fie fich auseinander? Und allein 
ichtwebend, auf dem Etrome der geit, 
ſteuern wir, aber wohin? In die 
Und obne den Bruder? 
Willen wir iiberhaupt, wo er ijt, was 
er tut und wie's ihm aebt? Haben 
wir fein VBerlanaen, das ung Genebe- 
ne weiterzugeben? Und haben wir 
immer rubia ſchlafen können, wenn 
wir das Empfanaene ſelbſtſüchtig 
fiir uns behielten? 

Der Reiche hält den Armen arm, 
damit jein Neichtum fich vermehren 
fann, jo tut’3 die Welt, wir aber 
leiden diefe Ungerechtigkeit in Tauı- 
tere Wahrheit und berdanmen den 
Armen ob feines Glaubens, denn 
jtände alles richtig mit ibm, fo könn— 
te er nicht jo arm fein. Ob wir unfe- 
ren Wohlſtand immer im Einflang 
bringen fönnen mit der Seilinen 
Schrift? Steuern wir nicht oft bab- 
ſüchtig einem genußvollen Leben ent- 
aegen, bilden uns aber ein, es iſt die 
Gwigfeit, für die wir Sorge tragen! 
Wir ſollen Frucht bringen und das 
zur rechten Zeit! Bann ift dieſe Zeit 
fällig? Müſſen wir warten, bis das 
Geſetz uns Vorichriften macht? Nein, 
ohne aufgefordert ſollen wir dem 
Nachbar aushelfen und das ohne 
Murren und böswillige Votwürfe. 
Nun, freuen mir uns denn nicht im- 
mer, wenn wir Silfe bringen fön- 
nen zur rechten Zeit? Oder. jehen 
wir in der Not des Nädjiten nur die 
Selegenbeit, mit deifen legtem Dol- 
lar unser zweites Taufend voll zu 
maden? Ein jeder für fi, daran 


klammern wir ung und werben es jo 
gewohnt, daß wir jelber mit der 
Zeit ganz jehlerfrei werden, indem 
dem Fremden alle® Denflihe ange- 
hängt wird. 

Es iſt ia jo ganz ſelbſtverſtändlich, 
wenn der Nachbar uns immer wieder 
einladet, uns freundlich und Tiebe- 
voll bewirtet, uns mit einer Gaſt— 
freundichaft umgibt, die einem wirf- 
lic wohl tut und angenehm berührt. 
Wie qut jpaziert es fich bei jo einem 
lieben Nädjiten, mie jchmedt der 
Kaffee jo vortrefflich, und die autge- 
ratenen Zwiebad haben fo einen an- 
genehmen Nahgeihmad, da men 
willig immer noch einen nimmt, Wie 
gerne wird der Beſuch verlängerr, 
um aud) noch zu Mbendbrot zu fpei- 
fen, denn die Hausfrau iſt einfach zu 
liebevoll, um früher aufzubredhen 
und der redensluitige Hausvater iſt 
fo ein prachtvoller Sejellichaftsunter- 
halter, daß es einem mehr dern eine 
Ueberwindung Foitet, endlich Abichied 
zu nehmen, auch wenn e3 fchon weit 
nach 11 Uhr abends ijt. Wirklich, e8 
fehlt nicht viel und man wäre ge- 
neigt zu fragen, ob man nicht bald 
wiederfommen dürfte!!! Ein Genuß 
der Frucht, die zur rechten Zeit ge- 
bradjt wird. Kann die Umgebung 
das auch von uns jagen? Sind wir 
immer freundlich, wenn Gäſte fom- 
men? Und empfangen mir jie fo, 
als wir. wünſchen aufgenommen zu 
werden? Dder maden wir foldhe 
fauren Geſichter, daß ein langes Blei- 
ben ausgeichloffen iſt, an Mahlzeiten 
ihon garnicht zu denfen? Birgt der 
Strom der Zeit fo eine Selbſtſucht 
in uns, dab wir feinen Geſellſchafts- 
finn mehr haben, weder nod) ein 
Verlangen nad) genenieitigem Ber- 
kehr? Saben wir nicht jo viel einer 
für den andern übrig, daß wir und 
freuen, wenn Beſuch kommt, aud) 
wenn e8 uns nicht pakt, oder unauſ 
aefordert geichiehbt? Soll e8 immer 
der Andere fein, der uns zu jeder 
Zeit aufnimmt, bewirtet und freund- 
fih bittet wiederzufommen, ohne 
daß wir una zu Gegeneinladungen 
verpflichtet fühlen? Wie im Kleinen, 
fo auch im Großen sollen wir zur 
rechten Zeit uniere Schuldigfeit tun, 
und das verpflichtet in beiden Fal- 
len au Selbitloiem Dienen. Unterge- 
ben jein, iſt eine jchwere Aufgabe, 
zumal wir alle neneiot find, oben 
fein zu wollen, um die Unterften 
auszunutzen. Und doch Teilen wir: 
„Wohl dem, der auf die Leidenden 
acht bat, den wird der Herr erretten 
zur böſen Zeit”, doch ein jeder für 
ſich die ganze Woche bindurd und 
wenn 68 zur Mbrechnung fommt, in 
iſt e8 doch wieder der „Fremde“, den 
wir verdammen, denn alleman bat 
es geſehen, daß er trinfi, raucht, 
tanzt, auch ſogar noch Karten fpielt, 
daß wir aber den Nächſten nicht lei- 
den fönnen, ihn nicht Tieben nod; un- 
terſtützen, nicht kleiden noch ſpeiſen, 
trotzdem wir wiſſen, daß er bedürftig 
und hungrig iſt, daß iſt nicht Sünde, 


denn es ſieht ja niemand. Ja, wie 
leicht ſpricht es ſich von fremden 


Sünden, doch allein, ſchwebend auf 
dem Meere der Ewigkeit, da gibt's 
keinen Unterſchied, da lautet es für 
alle: „Wo werd ich die Cwigkeit zu⸗ 
bringen?“ Fremde Sünden, und uns 





3. Jannak. 
tere? Oder haben mir feine und 
find wirklich fo viel bejjer, wie der 


„Andere“ ? 

Dieje Fragen beantwortete ichlicht 
und einfach ein Prediger der hiefigen 
Drtögenteinde, indem er uns eine 
Photographie des Menichen zeigte 
und es laut Heiliger Schrift nadı- 
wies, dab es in diefem Falle feine 
Ausnahmen gibt, weil wir alle Sün— 
der find, wie denn geichrieben ſteht: 
„Nicht einer ift gerecht, alle find wir 
abgewicdhen, feiner tut Gutes, ein 
offenes Grab iſt unfer Schlund, un- 
fere Zungen find trüglich, Otterngift 
ift unter unfern Lippen, unfer Mund 
iſt voll Fluchens und Bitterfeit, un- 
fer Weg eitel Schaden und Serzeleid, 
den Weg des Friedens fennen wir 
nicht, denn vor unjeren Augen iſt 
feine Furcht Gottes“. — So, daß ilt 
da3 wahre Bild eines Menſchen und 
wer das Verlangen hat auszufinden, 
wer eigentlich damit gemeint ift, der 
ſchaue getroft in den Spiegel, und die 
Antwort wird gewiß nicht ausbler- 
ben, und follte jemand aus Neugier- 
de über deſſen Schultern guden, um 
auf den abgemalten Sünder mit dem 
Finger zu zeigen, jo find e8 dann 
eben ihrer zwei, die au dem Sün— 
deripiegel berausichauen werden. 
Spricht da ein lieber Freund zu mir: 
„But, da du nichts mit Gemeinde- 
ſachen zu tum haft, fonjt würdeſt du 
es alauben müſſen, daß wir wirklich 
ungläubige Chriſten unter uns ha— 
ben, denn unlänait folleftierte ich 
nach dem Gottesdienite Gelder ein 
fiir den Unterhalt unſeres Predi— 
gers und freudig aab ein jeder, ſo 
viel er fonnte, nur einer machte eine 
Ausnahme und aab nichts, weil ihm 
die Schüffel unter der Naſe ein Dorn 
im Auge war, woran er feinen Se- 
gen baben fünnte“. „Spiealein. an 
der Wand, bin ich nicht der Beite im 
ganzen Land?“ Und die Photogra- 
phie? Mit ihren Zungen handeln fie 
trüglich und ihr Mund iit voll Bit- 
terfeit.. Denn wer Freudigkeit hat 
am Geben, der iſt jtille in dem 
Herrn und mibt aus Dankbarkeit, wo, 
wann und wie die Gelegenheit jich 
dazu bietet, ob es nun jemand fieht 
oder nicht Jieht, denn er hat nur Gott 
den Geber aller Gaben vor jeinen 
Augen, und der bedenkt all das an- 
dere, all das Menichliche, auch die 
Schüſſel unter der Naie. Mas mir 
immer noch fuchen, ijt die trügeriſche 
Entihuldiaung eines gewiſſenloſen 
Nichtwollens. Und das nicht umſonſt, 
denn es steht jehr viel auf dem Spiel 
und iſt e8 eine hohe Rechnung, die da 
beglichen foll werden. Betrachten wir 
fie einmal. Auf Aredit famen wir 
ber, auf Kredit mwirtichaften wir, auf 
Kredit leſen wir unſere menn, Plät- 
ter, auf Kredit fahren wir per Auto 
zur Kirche, auf Kredit lauſchen wir 
der Predigt über fremde Sünden, 
und auf Kredit wollen wir num auch 
nod) jelig werden. Wir wollen nicht 
zahlen, weder den Nch-Dollar für die 
Sündenſchuld, noch den Geld-Dollar 
für die Reiſeſchuld und fo steuern 
wir ein jeder für fi, auf dem Stro- 
me der Zeit, in die Ewigfeit, aber in 
welche? 





Sohn 8. Wall 
Mennon, Sask. 
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Korreipondenzen 


Dallas, Oregon, _ 





Da ſchon eine geraume Zeit nichts 
bon Oregon in den Spalten der 
Rundihau zu lejen war, jo will id) 
heute einige Zeilen jchreiben. 

Der Sommer ijt wieder dahin 
und uns iit auch Hilfe geworden; 
denn der Geber aller guten Gaben 
bat uns reichlich geiegnet im Ir- 
diihen jowohl als auch im Geiitli- 
den. Es hat jehr viel Obit gegeben 
nur iſt es jehr billig, viel Pflau- 
men und auch Aepfel wurden gar 
nit gepflüdt. Es bezahlte ſich 
nicht. Getreide bat es auch ſchön 
gegeben, nur wird ſolches bier um 
Dallas nicht gejät. Es ijt dies mehr 
eine Frucht- und HSopfengegend, aber 
aud ziemlich Alfalfa für Heu. 

Sier in Dallas iſt diefen Sommer 
ſehr gebaut worden aud) jet nod). 
Sch fuhr neulich durch die Stadt und 
ſah 13 Gebäude im Bau begriffen. 
Es mangelt immer nod an Rent- 
bäufer. Es fommen noch immer 
Leute von den trodnen Gegenden 
ber. 

Dann zieht auch mal eine Yamilie 
weg. So madıten es John A. Diden. 
Er hatte bier eine Nadıtarbeit in 
der großen Solzmühle und das ge- 
fiel ihm nicht und jo jagte er feine 
Arbeit auf, verfaufte jein Haus und 
ging zurüf nah Mountan Lake. 
Seder hat ja feinen Willen. 

Heinrich Hamms verfauften ihr 
Seim bier und zogen nad) Salem, 
wo fie fi ein Fruchtſtor fauften und 
jegt betreiben. Sie haben ihre eigene 
Hilfe im Stor. 

Pred. Peter Falten von Sender- 
fon, Nebr., famen einmal verſuchs— 
weile her. Es gefiel ihnen bier fo, 


daß fie fich ein nettes Haus bei ihren \ 


Kindern Richerts bauten und find 
jest froh in Dallas. 

Witwer Johann ©. Ediger fuhr 
nad) Henderſon, Nebr., und er bat 
fih dort mit einer noch ledigen 
Schweiter Penner verheiratet. Sie 
find aber noch nicht zurüd. 

H. M. Die, der bier in der Stadt 
mit Arbeit überhäuft iſt, ließ ein- 
mal alles ruben und fuhr nad 
Mountan Lake, Minn., auf einen 
zweiwöchigen Bejud zu jeinen Ge— 
ſchwiſtern. Das iit recht. Er bat 
eine förperlihe Erholung auch auf- 
richtig verdient. 

Prediger Johann Neufelds Toch— 
ter Maria hatte legen Freitag Abend 
in der Chriſtian Church bier in der 
Stadt Hochzeit mit einem Doktor 
von Wafbington. So wie man er- 
zäblt, aedenfen fie ins SHeidenland 
zu geben als Doftor. 

Hier in der Stadt wird ſchon jehr 
vorbereitet zum Weihnachtsfeſt. Es 
find bier in der Stadt 14 Kirchen, 
davon 3 Mennoniten-Slirden, aber 
feine Lutheriſche und die Baptiiten- 
Klirhe iſt etwa 8 Meilen aus der 
Stadt. Da wird jet in allen mehr 
oder weniger geplant und geübt, 
dab Feſt zu einem wahren Freuden— 
feit zu geſtalten. Möchte doch auch 
die Babe aller Gaben zu feiner Ber: 
berlihung fommen. Wir leben in 
einer Welt voll Tand und Flitter 
und dad Wahre, Bleibende mird 
außer Acht gelaſſen, und doch ſagt 
der Serr: „Trachtet am eriten nad) 
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dem Reiche Gottes....”. 

Aud der Tod madt bier feine 
Runde. Heute nahmittag wird die 
alte Witwe Heinrich Penner vom Lei— 
cenbeitatterheim aus begraben. Sie 
war Glied der Apojtolic Faith Kirche. 
Sie litt an Herzwaſſerſucht. Sie hat 
ſehr ſchwer und lange gelitten, aber 
fie war froh im Herrn. Sie hatte 
großen Genuß, wenn wir ihr d. alten 
deutichen Lieder voriangen und mit 
ihr beteten. 

Unſre Jahreszeit iit ja Serbit, aber 
eigentlich jieht es nicht nach Herbſt. 
Die Getreidefelder ſtehen einfach in 
Pracht da, ſo grün und geſund, daß 
man ſich faſt nicht ſatt ſehen kann. 
Es hat in ein paar Nächte gefroren, 
aber die Blumen im Garten blü- 
ben noch recht ſchön. Es gibt jekt 
viel dunkle Tage und auch ſchon 
oft Regen; aber in der rechten Re— 
genzeit ſind wir noch nicht. 

Alte Geſchw. Abr. Buhlers bauen 
ſich ein nettes Haus, etwa zwei Block 
bon der M.B.Kirche und fie wol— 
len dann zur Stadt ziehen. Er 
verunglüdte ja im Spätiommer jo 
ſehr, iit aber wieder jo zu jagen ganz 
gefund. 

Johann 9. Vothen find berge- 
zogen von Dflahoma. Sie haben 
bier früher ſchon einmal gewohnt. 
Wir heißen fie herzlich willfommen. 

Dem Editor und dem ganzen 
Druderperfonal ſowohl als auch allen 
Rundichauleiern ein geſegnetes 
Chriſtfeſt und ein glückliches Neues 
Jahr wünſchend unterzeichnet ſich 

Euer Wohlwoller 
D. J. Dick. 





Vernunft und Glaube. 
x. G. Neufeld, Universität Mid). 

Und Thomas jagte zu den andern 
Süngern: „Es jei denn, dab ich in 
feinen Sänden ſehe die Negelmale 
und lege meinen Finger in die Nä- 
nelmale und lege meine Sand in jei- 
ne Seite, will ich's nicht glauben”. 
(Die Sprade der Vernunft). 

„Es iſt aber d. Glaube eine gewiſ— 
ie Zuderficht des, das man hofft und 
ein nichtzweifeln an dem, dab man 
nicht Sieht“. (So ſpricht der Glaube). 

Defterd hat mid die Frage be- 
ſchäftigt, in welch einem Verhältnis 
Slaube und Vernunft miteinander 
itehen. Sind Glaube und Vernunft 
erflufive Begriffe, d. b, ichließen fie 
fi einander aus, oder find fie fom- 
plementariich, d. b. ergänzen fie ſich? 
Gibt e8 einen vernunftloien Glau— 
ben oder eine glaubensloje Ber- 
nunst? Oder lieat die Antwort ir- 
gendwo halbwegs zwijchen Dielen 
beiden Ertremen? Der Volksmund 
fpricht gerne, halbſcherzend, halb im 
Ernit, von „je gelehrter, je verfehr- 
ter“, Und manchem jteigt die banae 
Trage auf „Herr, werden viele (Ge— 
lehrte) ins Reich Gottes kommen?“ 
Es iſt nicht meine Abficht, dieje Fra- 
nen erihöpfend zu beantworten, 
wenn das überhaupt möglich wäre, 
fondern nur etlihe Wechielbeziehun- 
gen zwiſchen Vernunft und Glaube, 
wie fie fih in unſerer Studenten- 
ihaft ausmwirft, anzudeuten. 

In einem früheren Aufſatz zeigte 
ih an Sand der Statiitif, daß eine 
aroße Anzahl der Studenten zwiſchen 
ihrem 14.—18. Lebensjahre ein Op- 





fer atbeiitiiher Strömungen wer— 
den. Jeder Erzieher weiß, daß diejes 
die verhängnisvollite Periode im 
Leben eines Menichen bildet. Außer 
den gewaltigen phyſiſchen Verände- 
rungen (der Sinabe wird zum Mann, 
das Mädchen zum Weibe) finden ſee— 
liſche Umwälzungen von der größten 
Bedeutung itatt. In diejem Lebens— 
abichnitte jteht der junge Menſch al- 
lem gegenüber fragend da. Obzwar 
er meiſtens weder leibliche noch geiit- 
liche Selbitfontrofle gebraucht bat, 
mag er fich feiner äußeren Mutorität 
unterwerfen. In feiner vermeintli- 
chen Freiheit darf mur feine eriva- 
chende Vernunft enticheidend einwir— 
fen, Diejes ijt d. Zeit, wo er womög— 
lich feinen angelernten Glauben zur 
Seite jchiebt, oder wenigitens denjel- 
ben angzweifelt, Denn Bater aegen- 
über wird er verichlojien, der Mutter 
Zärtlichkeiten erwehrt er jich als zu 
kindiſch. Er fühlt fi zu etwas Hö— 
herem berufen und die Antwort zu 
manden Problemen, die man durch 
die Jahrtausende hindurch vergeblich 
verjucht hat zu löfen, wird er finden, 

Dann aber fommen aud) die Rück 
wirfungen. Er verliert jein Selbit- 
vertrauen; feinen Mut d. Leben, dei- 
fen Ernst jeßt auf ihn hereinſtürmt, 
die Stirn zu bieten. Kurz, es iſt eine 
Beriode, in d. er „himmelhoch jaud)- 
zend — zu Tode betrübt“ iit. Es iit 
die Sturm und Drang Periode des 
Studenten. 

Glaube iſt das charakteriitische 
Merkmal eines Kindes, und deshalb 
werden zwoifelnde Menichen er- 
mannt „werdet wie die Kinder“. 
Nichts it leichter ala einem Kind« 
etwas „einzubilden”. Nedoch mit den 
Jahren werden feine Fragen drin- 
gender, feine Vernunft wird jchärfer 
und eine leicht hingeworfene Ant: 
wort genügt dem Kinde nicht mehr. 
Es will mehr bandgreifliche Beweiſe 
haben. In diefem Stadium sich hefin 
dend fommt der junge wifiensdur- 
tige Menſch auf eine höhere Schule, 
in der er hofft, die Antworten auf 
feine vielen Fragen zu erhalten. 
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Bajadena, Galif.... Dieie fieben 


Suche die Königin. 


Wir Ichen heute im Zeitalter der 
Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft iſt 
Gott. Nur das was wiſſenſchaftlich 
bewieſen werden kann, ſo glaubt 
man, iſt real. Mathematiker, Phyſi— 
fer und die Naturmwiiienichaftler 
jprechen von einer „exakten“ Wifjen- 
ichaft, ıı. damit meinen fie vornehm- 
lich ihre eigene Wiſſenſchaften. Die 
anderen Gebieten des menichlichen 
Willens wie Gejchichte, Literatitr, 
Philoſophie, Theologie find „unerat- 
te" Wiſſenſchaften, d. b. fie ſtellen 
nichts beitimmtes dar und unterlie- 
gen nicht beitimmmten Regeln und 
Geſetzen. In der Matbematif gibt 
es nur eine Antivort auf die Frage 
wieviel 2 mal 2 iit. Es iſt niemals 
3 oder 5. In den uneraften Wifjen- 
ichaften, jo behaupten tie, fann man 
nie beitinnmt jagen, welches die rich— 
tine Antwort ift. Und deshalb ipre- 
dien manche dieſer Wiſſenſchaftler 
mit einer gewiſſen Verachtung von 
den „nicht-wiſſenſchaftlichen“ Gebie- 
ten, Sie erfenmen und anerfennen 
nur Naturgeſetze und logische For- 
mula. Die Geſetze des Geiſtes find 
ihnen fremd und fie ſehen nicht, daß 
das „was fichtbar ilt, das iſt ver— 
gänglich; das Unſichtbare aber ift 
ewig.“ 

Diefe Lebensanſchauung iſt mate- 
rialiitiih und typiſch amerikaniſch. 
Als ich unlängit im Auftrage der 
Universität einer größeren Eltern» 
Lehrer VBerfammlung einen Bor» 
trag bielt, habe ich die Erzicher un- 
ſerer Nation nicht wenig gewarnt 
vor dieſer „Peſtilenz die im Finſtern 
ſchleicht“ Dem madterialiſtiſchen 
Miffenicheftler‘ gibt das geflügelte 
Wort der Mutter Otto Funk's, die 
ihren fleinen, ſchwächlichen ſich im 
Bad befindlichen Otto vor einem gro— 
hen, fetten Bauern mit den folgen- 
den Worten zu Schuß nahm: „Od 
fen und Mäſtvieh ſchätzt man nad 
Gewicht und Maß, nicht aber den 
Geiſt des Menfchen”, 

Der unreife junge Mann wird 
nun mehr oder weniger leicht ein 
Opfer diefer Philoſophie. Sie iſt fo 
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Schülerinnen des Paſadena Junior 


College haben ſich auch gemeldet, und aus 3000 Applikantinnen 
wird die Roſenkönigin gewählt. 
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1. Aurze Belanntmahungen und Uns» 
zeigen müſſen fpäteften® Sonnabenb 
für die nächſte Ausgabe einlaufen. 

8. Um Verzögerung in der Bufendung 
ber Zeitungen zu vbermeiden, gebe 
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dem Namen der neuen auch den ber 
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fern als Beſcheinigung für die ein» 
gezahlten Lejegelder, welches durch 
die Yenderung des Datums angedeus 
tet wird. 

4. Berichte und Artikel, die in unferen 

Blättern erſcheinen follen, möchte man 
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far, jo iiberzeugend und im gewiſſen 
Sinne befriedigend, denn man fin- 
det leicht eine Antivort auf die mer- 
ften Fragen. Dem Glauben fällt es 
nicht Schwer die Schöpfungsgejchichte 
blind anzunehmen, während Die 
„reine Vernunft“ die Evolution bor- 
zieht. Manche ſehen es nicht ein. dab 
e8 wirklich eines Glaubens bedarf 
„wie er in Sirael nicht zu finden iſt“ 
um manden Evolutionsunfinn zu 
alauben. Da erklärt der Brofeljor 
jeiner Klaſſe (bitte nicht lachen) „der 
menichliche Blindheit iſt heute ganz 
unnüß. Er jtammt aus der Seit ber, 
als unſere Vorfahren noch Vögel wa- 
ren und die Rinde der Bäume, die fie 
aßen, in dem Blinddarm verdauten“. 
oder als er uns die Halsdrüſen 
(taunſells) erflärte, ſagte er, „die 
Dritten baben beute feine Verwen— 
dung. Jedoch fie waren unferen Bor- 
fahren von der größten Bedeutung, 
denn dieielben atmeten mittels der 
Dritten (mie die Fiſche mit den 
„aells“), als fie noch im Waffer leb- 
ten!“ Solche Sprade iſt tragiidh- 
komiſch. 

Nachdem der berühmte engliſche 
Agnoſtiker Earl Ruſſel in Ann Ar- 
bor vor 2000 Studenten einen Vor- 
trag ochalten hafte, fagte ein Pro- 
feffor fpäter „man muß ftaunen wie 
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es moͤglich iſt, daß 2000 intelligente 
Menſchen vor Vergnügen brüllen 
können, wenn man ihnen ſagt, daß 
ſie dem lieben Vieh ähnlich ſind — 
daß fie weder Seele noch Uniterblich- 
feit bejißen“. 

Das moderne Schulinitem iſt 
darauf angelegt, die Vernunft auf 
Koiten der Seele zu entiwideln. Ob- 
zwar die Piychologie behauptet, daß 
der Menid aus Leib, Seele und 
Geiſt beiteht, jo vergöttert man beu- 
te doch nur den Leib, pflegt den Geiit 
und vernadläffigt die Seele. Eine 
hübſche Studentin, die ſich in meiner 
Gegenwart ihr feines Näschen pu- 
derte, hatte genug Anſtand um ſich 
wenigitens zu entichuldigen. „hr 
Männer jeid Schuld daran, daß mir 
foviel Aufhebens von den äußerlichen 
Dingen macden. Ihr ſchätzt nicht un» 
feren Charakter, das Herz. fondern 
nur unſere phyfiihe Schönheit, den 
Leib”. Nach reiflicher Ueberlegung 
mußte ich der jungen Dame recht ge- 
ben. 

Der moderne Menid hat es oft 
verlernt, innere Werte, das Weſen 
eines Dinge richtig einzuichäßen. 
Es iit die Form, die für ihn aus 
ichlagaebend iſt. Der exakte Wiſſen— 
ſchaftler iſt geneigt, ſeine materialt« 
ſtiſchen Methoden und Syſteme auch 
auf die Gebiete des Geiſtes die Re— 
ligion überzutragen. Dabei begeht er 
aber den koloſſalen Fehler anzuneh— 
men, daß das Reich der Wiſſenſchaft 
und das Reich des Geiſtes weſens— 
verwand find. Nach den Methoden 
der Viologie ſucht man in dem Blute 
des Menichen nad) dem Urfprung des 
Lebens, kann denfelben aber nicht 
finden umd behauptet nun frei und 
frech, der Menſch hat feine Seele. 
Mit feinem Telejfop und feinen ma- 
thematischen Formulen durchſucht er 
das Weltenall, fann aber weder den 
Urheber der Welt, noch jeinen Thron 
den Simmel, entdeden. Da e8 bis 
ber der Wilfenfchaft nicht gelungen 
iſt, Leben aus etwas Totem bervorzu. 
bringen, jo leugnet der Materialift 
die Auferitehung der Toten, 

Es ift ohne Zweifel, daß das Sy— 
ftem und die Schluhfolgerungen der 
materialiitiihen Wiſſenſchaft eine 
magiihe Anziehungsfraft für den 
unreifen jungen Menichen bildet. 
Nur jo fann man fi den großen 
Erfolg, den der Materialismus zu 
verzeichnen bat, erklären. 

Jedoch es find nicht nur die eraf- 
ten Wiſſenſchaften allein die einen 
Bernichtungsfampf gegen den &lau- 
ben fiihren, jondern auch die Philio- 
fophifchen: wie Pindhologie, Philo- 
ſophie und Geſchichte. 

Es iſt wohl amt Plate, in dieſer 


Verbindung ein weitverbreitete3 
Mikverftändnis aufzuklären. Man 


alaubt allgemein, daß mande der 
Lehrer an den höheren Schulen ganz 
offen und frei Atheismus lehren. 
Diejes jedoch, iit nicht der Fall. Dar- 
in beitehbt nicht die Gefahr, fondern 
darin, dab die Vernunft auf Fto- 
ften der Seele entwidelt wird. Der 
Student, unter dem Einfluß religi- 
onslojer oder ſogar religionsfeindli- 
cher Lehrer, entwidelt eine Einitel- 
lung (attitude) zu höheren geiitigen 
und geiſtlichen Ideen und Idealen. 
die da gefährlich iſt. Dieſe Einftel- 


lung ift die, der ſchrankenloſen Kri— 
tif alles deifen, was im Bereich des 
menſchlichen Denfens und Fühlens 
liegt. Für ihn gibts fein Heiligtum, 
in das er nur mit Ehrfurdt u. An- 
betung eindringen darf. Raſch ver- 
fucht er den Schleier göttlicher Ge— 
heimniſſe zu Lüften. 
(Schluß folgt.) 





Nachdem wir etliche Jahre unſere 
Pibelichule in einer Kirche abgehal- 
ten, hat man zu dem Zwecke in die- 
jem SHerbit ein Haus erbaut, wofür 
wir dem Seren ſehr danfbar jind. 
In diefer Zeit, wo der Unalaube und 
die Nerlehren itberband zu nehmen 
drohen, iſt e8 befonders notwendig, 
daß wir als Chriſten im Worte Got- 
tes tief gegründet find, damit wir 
felber feſt ſtehen und andern als 
Wegweiser zum Himmel dienen fön- 
nen. Die Gelegenheit, das zu lernen, 
iſt uns in der Bibelichule geboten. 
Das ganze Studium zielt darauf Hin 
uns den Ratichluk Gottes mit der 
Menschheit Mar zu machen, die Ge— 
wißheit des Glaubens zu fördern 
und zu ſtärken, und uns tüchtig und 
fähig zu machen für die Arbeit im 
Weinberge des Herrn. Befonderes 
Semwicht legt man auf die Sonntaa- 
fchularbeit, weil auf diefem Gebiet, 
das vielfach vernachläffigt wird, fo 
viel erreicht werden Tann, wenn die 
Arbeit richtig getan wird. Die per- 
fönliche Wrbeit, in der man mit den 
einzelnen Menschen über ihr Seelen- 
beif fpricht, ift auch von aroßer Be- 
deutung. Und in der Seftenlebre 
lernen wir von den Irrlehren unſe— 
rer Zeit, und wie man denjelben be- 
gegnen Sollte. Ebenſo lehrreih und 
intereffant ilt das Studium der 
Miffion, die Verbreitung des Evan— 
geliums in aller Welt. Dann gibt e3 
nod; andere Gegenitände, wie 3. 2. 
die deutiche Gramatif, Diejes iit lei- 
der bei vielen ein wunder Punkt 
heutzutage, auch wir jteben mit der- 
jelben noch auf Kampfesboden. Aber 
es iſt ja noch) fein Meilter vom Him— 
mel gefallen, und auch diejes will ge- 
gelernt fein. 

Etwa zwei Drittel der Fächer in 
der Schule find in deuticher Spracde 
und die übrigen in engliſcher. Sie 
alle follen dazu beitragen, daß mir 
ein mehr aottwohlgefälliges Leben 
führen fönnten und unfere Aufgabe 
in der Welt erfüllen. Als bejondere 
Söhepunfte möchte ich die Gebets- 
jtunden, die wir einmal wöchentlich 
baben, binitellen. Die Brüder ver- 
fammeln fi) dazu am Mittwoch, die 
Scweitern am Donnerstag, und eine 
Verfon aus ihrer Mitte leitet fie. 
Einmal im Monat iit allgemeine Ge- 
betitunde, wobei einer unserer bier 
Lehrer die Leitung bat. Oft haben 
wir in diefem Stunden auf Tabors 
Söhen vermweilt und find in der Ge— 
meinfhaft mit dem Serrn und un- 
tereinander gejegnet worden. 

Unfere neue Bibelichule ift recht 
geräumig, und e8 wäre neben der 
beitehenden Schülerzahl noh Raum 
für andere da. Mögen nich viele un- 
ferer jungen Zeute den Wert einer 
Bibelichule erfermen und fie ausnüt- 
zen, zur Ehre Bottes, aum Segen ber 





3. Jannar. 


Menſchheit und zu ihrem eigenen 
Wohl! 
; Eine Schülerin. 


Jeremia 31, 3. 





Der Birfelichlag bift du, 
Das Mittelpünttlein ich; 
Ich raite ganz in Ruh, 

Denn du umlagerſt mid. 


Du läſſeſt nicht von mir, 

Du wädhlteſt mich, grad’ mid); 
Du wollteit eine Zier, 

Sch ſollt' fie fein, grad’ ich. 


Da ſchäme ich mich oft, 

Wenn ich’3 nicht war und bin, 
Du aber hajt gehofft 

Auf meine Beſſ'rung bin. 


Dit wählte ich die Flucht, 
Du holtejt jchnell mid) ein 
Und haft mich ernit geſucht, 
Kannit ohne mic nicht fein. 


Kommt das in meinen Sinn, 
Was Liebe fiir mich tat, 

Dann jeße ich mich hin 

Und weine mic) recht jatt. 


63 -fommt ein großer Tag, 
Dann geb’ ich bei dir ein, 
Denn deine Liebe mag 

Ja ohne mich nicht jein. 


8.8.8. 
Gedankeniplitter 


Schlimm iſt's, von den Männern, 
Ihlimmer von den Weibern, am 
ichlinmmiten, von den lindern aus» 
gelacht zu werden. 

EB * 


Wir erfennen Manchen fpäter 
nicht wieder, fo fehr haben — wir 
uns verändert. 

* * * 


Anerfennung it oft nur die Re 
jignation de3 Neides. 
4 x Ez 

Die Leidenichaft jchlänt dort am 
leichteiten Wurzel, wo der Boden 
loder iit. 

+ * 

Manche moderne Heirat iſt nichts 
anderes als ein Begräbniß der 
Selbſtachtung. 

* * 

Wenn wir betrogen werden, Ar« 
gert jih am meilten unsere verlegte 
Eitelfeit, 

Wie man fih beim Gewitter im 

Walde verhalten folk. 


Don ©. 





Sonntagmorgen! Sonnenglanz 
liegt über den Dächern der Stadt und 
lodt jung und alt hinaus auß den 
ftaubigen Straßen in die im Lenzes- 
zauber prangende Natur. Das Baro- 
meter ijt zwar jeit geitern Abend ge- 
fallen, aber heute wird das Wetter 
ſchon nod halten, e8 ſteht ja fein 
Wölkchen am Simmel, 

Ein Strom von NAusflüglern er- 
gießt fi; in den Wald. Und allen 
fann man e8 an den Gefichtern ab- 
lefen, wie notwendig fie etwas Ruhe 
und Selbitbefinnung brauchen. die 
fie fuchen. 


In der Freude darüber, wieder 


einmal dem Haſten und Lärmen der 








1940. 


Großftadt entronnen zu fein und 
nichts mehr von Sorgen und Ge- 
ihäften zu wiſſen, merft im .Schat- 
ten des Waldes fait feiner, dab der 
Simmel ji inzwiichen mit jchme- 
rem Gewölk überzogen bat, bis die 
eriten Tropfen fallen und, der Bon- 
ner grollt. Plötzlich iſt es da, das 
Gewitter im Walde! 

Gegenüber der Allgewalt der Na— 
tur find Wite und erzwungenes La— 
den ebenio wenig am Platze, wie ein 
zur_Schau getragener Seldenmut, 
der das blinde Walten des Schicfjals 
doch nicht zu meiſtern verman. 

Die Blitzgefahr iſt eine jehr erite 
und Sımderte von Menichenleben 
fallen ihr jährlich zum Opfer, nicht 
felten aus Unwiſſenheit und Leict- 
finn. 

Die Gewitter ziehen oft mit ım- 
alaubliher Schnelligkeit heran, und 
wenn man im Walde ſchon den Don- 
ner rollen bört, iſt es meiit eine 
vergeblihe und gefährliche Liebes 
müh, dem Gewitter entrinnen und 
nod) in eine Ortſchaft oder eine 
Waldhütte flüchten zu wollen. 

Das iſt auch nicht nötig, denn der 
Wald felbit bietet eine nahezu völlig 
jihere Zufluchtsitätte gegen Blitzge— 
fahr und ſonſtige Gemitterichäden, 
aber nicht dort, wo fie leichtiinniger- 
weiſe meiſt gejucht wird — unter ho- 
ben Bäumen. E8 iit geradezu felbit- 
mörderiſches Beginnen, fich bei ei- 
nem Gewitter im Walde unter das 
Kronendach von hodhragenden Stäm- 
men, beionders® non Nadelbölzern 
und Eichen, zu itellen und iiber der 
Sorge um die Mleider, die um das 
Reben zu vernachläſſigen. — Schon 
der Volksmund hat den Spruch ae 
präat: „Bor Fichten jollit du flüch 
ten, den Eichen jollit du weichen, die 
Buchen follit du ſuchen!“ Verſteht 


man unter Fichten ſämtliche Nadel-, 


und unter Eichen famtliche Laubhöl— 
zer mit Musnabme der Buche, fo 
deeft fich der Inhalt des Sprüchleins 
mit den Statiftiichen Erhebungen. 
Es iſt ja auch einleuchtend, daß 
hohe Bäume mit ſpitzer Krone und 
tief faſt bis zum Grundwaſſer rei— 
chendem Wurzelwerk den Blitz an— 
ziehen und leiten, und wer, eng an 
den Stamm ſich drückend, unter ih— 
nen vor dem Blitze Schutz ſucht, han— 
delt nicht anders, als wenn er ſich 


während eines Gewitters in der 
Stadt an den Blitableiter eines 


Turmes oder hohen Haufes anlehnen 
würde. Das heißt, er jucht freiwillig 
die Gefahr auf. 

Die vermutlich mit der abaeflad- 
ten Krone, dem flacher ftreichenden 
Burzelwerf und den Bau des Holz- 
förpers zufammenhängende verbält- 
nismäßige Blitzſicherheit der Buche 
rechtfertigt e8 zwar, unter ibrem 
Krondache Schuß vor dem Gewitter 
regen zu fuchen, aber nur dann, 
wenn man vom Gewitter völlia über- 
rafcht wird und eine andere Zu— 
fluchtsitätte nicht mehr erreichen 
fann. Denn völlig blisficher iſt auch 
die Buche nicht; außerdem beſteht im 
Altbeitand des Waldes jtet3 die Ge— 
fahr, daß der das Gewitter bealeiten- 
de Sturm Stämme ummirft, zum 
mindeiten aber jtarfe Aeſte abbricht, 
bie das Leben der Schußfuchenden 
ernftlich bedrohen können. 


Mennsnitiiche Rundſchau 


Unbedingt geſchützt vor Blitzſchlag 
und Windeinwirfung ijt man binge- 
gen in einer Didung oder in einem 
jungen Waldbeitand, der eima dop- 
pelte Zimmerhöhe noch nidyt über- 
ichritten hat. Beadhtet man nod die 
Vorſichsmaßnahme, ſich auf minde- 
tens 200 Fuß Entfernung pom nah. 
ten hohen Baum, bzw, vom Rande 
des Altbejtandes in der Dickung zu 
verfriechen, und Fahrräder und jon- 
jtige mitgeführte metallhaltige Ge— 
genitände im gleichen Abitand vom 
eigenen Unterſchlupf zu verjtauen, 
fo iſt man im Walde wührend des 
Gewitters bejier aufgehoben, als in 





jedem Haufe oder in einer Feljen- 
höhle. 
Papſt Pins ſpricht über Friedens- 


bedingungen. 





Batikanjtadt. — Papit Pius hielt 
eine Weihnachtsrede an die Kardi— 
näle der Kirche als Antwort auf de- 
ren Weihnachtsgrüße. In diefer An- 
ſprache geißelte der Papit die Un- 
menschlichfeit des Krieges und jchlug 
ein aus fünf Bunften beitehendes 
Sriedensprogramm vor. Er gab der 
Veberzeugung NAusdrud, dab alle 
vernünftigen Staatsmänner dies 
Sriedensprogramm ernitlich berück— 
jichtigen würden, wenn eine ®ele- 
genheit fich biete. 

Die 5 Punkte feines Programms 
waren furz zujanımengefaßt folgen- 
de: 

I. Die Garantie, dab jede Na- 
tion, Flein oder groß, das Recht auf 
Leben und Unabhängigkeit habe. 

2. Die Befreiung der Welt von 
der „Sklaverei der Rititungen“, 

3. Die Wirkſammachung interna- 
tionaler Organijationen, die dazu 
neichaffen jind, um die Probleme der 
Welt auf friedliche Weiſe zu löfen. 

4, Die Berückſichtigung der Be- 
dürfniſſe und Billigung der gerechten 
Forderungen der Nationen, Bölfer 
und völfiichen Minderheiten. 

5. Die Staat3männer und die 
Völfer ſollen die Grundſätze des 
Ehriitentums in ihrer PBolitif und 
ihren Handlungen beobachten. 

Indem er erklärte, dal; die Kriegs— 
bandlungen die „allerelementariten 
Grundſätze der Menichheit verlek- 
ten“, jagte der Bapit, daß diejelbe 
nad) „Rache vor Gott“ jchreien. Er 
ſagte, daß die Welt jcheinbar Ehriiti 
Botſchaft fiir Frieden vergejien habe 
wie auch die Idee der Vernunft und 
der hriitlichen Bruderfchaft. Er jehe 
die aroßen Scmierigfeiten, welche 
einem Friedensihluß binderlih in 
dem Weg itänden und fein Herz jei 
traurig, da am Geburtstag des Frie— 
densfüriten Europa dom Sanonen- 
donner widerhalle. Eine gewaltige 
Arbeit ſtehe der Welt bevor, wenn 
dieſelbe, friegsmüde, den Frieden 
wieder herbeiführen wolle und wenn 
die Mauern des Haſſes und des Wi— 
derwillens® niedergerifien werden 
müßten, die in der Hibe des Kampfes 
errichtet worden feien. Wenn bis jeßt, 
außer Polen und Finnland, die Zahl 
der Opfer geringer jei als man be- 
fürchtet hatte, jo hätten das Elend 
und die Opfer in der Geſamtheit dod) 
eine foldhe Höhe erreicht, daß man 


mit Angit und Zagen denken müffe 


an die wirtichaftliche,: Toziale und 
geiftliche Zukunft Europas und aud 





in Ländern außerhalb Europas. 


Beſchützer der Demokratie. 
Bon Eleanor Roofevelt. 








(Notiz des Herausgebers: ALS 
Gattin des Präfidenten iſt Frau 
Roojevelt nit nur die erite Dame 
des Landes, jondern fie iit auch weit 
befannt als Schriftitellerin und 
Sournalijtin, und als eine mutige 
und unermüdlide Arbeiterin für 
bejjere gejellichaftliche und wirtichaft- 
liche Verhältniſſe. 

Frau Rooſevelts iit der elite in 
einer Reihe von Artikeln über Demo- 
fratie, die der Foreign Language In— 
formation Service zwecks Abdrud er- 
langt bat. Ihr Artikel bat als 
Srundlage einen Artifel, der in der 
Binternummer von 1939 des Vir- 
ginia Quarterly Review erjchien, mit 
deſſen Erlaubnis derjelbe bier ge- 
drudt wird.) 

Wir haben in diefem Lande eine 
immer mehr zunehmende Welle von 
Furcht und von Unduldfamkeit, die 
der Furcht entipringt. Manchmal ijt 
e8 eine reliniöie Unduldſaämkeit, 
manchmal eine Rafjenunduldiamteit. 
Während der legten Sabre haben fait 
alle unjere Organifationen und bie- 
le Einzelperjonen etwas über die 
Notwendigkeit gejagt, geiährliche und 
umjtürzleriihe Elemente in unferer 
Mitte zu befampfen. Wir haben es 
zugegeben, dab uns Propaganda 
vorgeſetzt wurde, die einen Furcht— 
Kompler hervorgerufen bat. Sind 
Sie im Süden, jo erzählt Ihnen je- 
mand feierlichit, da alle Mitglieder 
des „Committee for Induitr.sl Or- 
ganization“ Kommuniſten find, oder 
daß alle Neger Kommuniiten find. 
In einem anderen Teil des Landes 
erzählt uns jemand feierlidit, daß 
die Schulen des Landes bedroht find, 
weil fie alle unter dem Einfluß von 
jüdischen Lehrern jtehen, und daß die 
Suden wirflid alle Kommuniſten 
find. Und jo gebt es weiter. 

Wir haben ein raubes Erwachen 
nötig, damit wir alle unſere Sträfte 
anitrengen, um den QTatjachen, wie 
fie wirflid find in unjerem Lande 
und in der Welt, entgegen-zu treten, 
und um uns willens zu maden, vom 
materiellen Standpunft aus alles 
zu opfern, damit Freiheit und De- 
mofratie niit von der Erde, ver- 
fchwinden. Wenn wir religiöjer Vor— 
eingenommenbeit erlauben, in unie- 
rer Mitte Fortichritt zu machen, wenn 
wir einer Gruppe von Menſchen er- 
lauben, auf die ander herabzuiehen, 
dann werden wir vielleicht für eine 
furze Zeit einer beitimmten Gruppe 
von Menſchen Schaden zufügen, doch 
den wirflihen Schaden und das wirf- 
liche Unrecht werden der Demofratie 
und unferer Nation im Ganzen zu- 
gefügt werden. Wir erziehen dann 
Menichen, die nicht unter einer de- 
mofratiichen Regierungsform leben 
fönnen, fondern durd; Gewalt fon- 
trolliert werden müffen. Wir brau- 
dien nur in die Welt hinauszubliden, 
um zu ſehen, wie leicht e8 iſt, itumpf- 
finnig zu werden, andern zugefügte 
Unredite ohne Protejt anzunehmen, 
und die Laſt der Entiheidung und 
Verantwortlichkeit für irgend eine 
Sandlung einem unbeitimmten Et- 
was, genannt Regierung, oder einer 
Einzelperion, genannt Führer, zu 
übergeben. 
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Sch glaube nicht, daß Unterdrüf- 
fung oder Unrecht, welche Menichen 
in einem Xande, gegen eine andere 
Gruppe in demjelben Zande, gedul- 
det wird, ein gejunder Einfluß iit. 
Es ijt eine unbejtreitbare QTatjache, 
das Demokratie nicht beitehen Fann, 
wo Geivalt und nicht das Gejeg re- 
giert. Jedesmal wenn wir der Ge- 
walt erlauben, in einer Situation 
zwiichen Arbeitgeber und Arbeiter 
einzugreifen, haben wir die Madıt 
der Temofratie und das Vertrauen 
geſchwächt, welches demokratiſche 
Menſchen in ihrer Fähigkeit haben, 
Geſetze zu machen, die den Zuitän- 
den, unter denen fie leben, entipre- 
den, und wenn nötig, die Gejeße mit 
gebührendem politiihem Prozeß zu 
ändern, gemäß dem Willen der 
Mehrzahl der Menichen. 

Es iit wahr, da Demofratien 
heute in Gefahr find, weil Mächte in 
der Welt find, die entgegengefeht 
denfen; doch mehr als Demofratien 
itehen auf dem Spiel. Wenn Ge- 
walt jo notiwendig wird, daß fait alle 
Nationen beihließen, an einem Wett- 
rititen teilzunehmen, welches jie in 
Stand fett, was fie zu jagen haben, 
mit Waffen zu befräftigen, und jo 
den Reit der Welt nötigen, fie anzu» 
hören, dann ſtehen wir zuguterlegt 
einem Armageddon gegenüber, es ſei 
denn, daß zur felben Zeit der Verjud) 
nie aufgegeben wird, eine andere 
Löſung zu finden. 

Wir fünnen die Gejchichte der Zi— 
vilifation lejen, ihren Aufitieg und 
Abitieg unter der Gewaltberricaft. 
Diefer Geſchichte unterliegt die Ge— 
ichichte der Furcht des Einzelnen, Es 
ericheint mir als eine Serausiorde- 
rung für Frauen, in diefer Periode 
unferer Ziviliiation Demofraatie zu 
pflegen und fich zu weigern, ein Op- 
fer der Furcht zu werden. Obne daß 
wir lernen, zuſammen zu leben als 
Einzelmenichen und als Gruppen, 
und Wege zu finden, unfere Mei- 
nungsverjchiedendeiten auszugleichen 
ohne voreinander Furcht zu baben 
oder auf Gewalt zurückzufallen, kön— 
nen wir nicht erivarten, daß unſere 
Demofratie erfolgreich fein wird, 
Einzelmenichen und verantwortliche 
Sruppen fünnen ihre eigenen Frei— 
beiten und Gelegenheiten nur da- 
durch fichern, daß fie für dieſelben 
Freiheiten und Gelegenheiten für 
alle anderen Einzelmenſchen und ver- 
antiwortlihen Gruppen zuſammen 
arbeiten. 





— Der Preisfämpfer Erneit Keh- 
Ier iit in Verbindung mit der Ermor- 


dung des Sefretärs des deutichen 
Konſulats Dr. Walter Engelberg 


verhaftet worden und legte ein Ge- 
ſtändnis ab. Die Verhaftung erfolgte 
in Toronto, wohin er nad) der in 
Prooflyn erfolgten Tat geflohen 
war. 

— Der franzöfiihe Marinemini- 
iter Ceſar Campinchi erflärte im Ko— 
lonialinititut, da ein deuticdhes Un— 
terfeeboot „kürzlich“ das franzöſiſche 
Torpedoboot „Sirocco” verſenkt ha- 
be. Der 1319 Tonnen große „Siroe- 
co” ift eines der Fleiniten franzöfi- 
ſchen Kriegsſchiffe dieies Tops; ihm 
wurde am 24. Nov. amtlih Die 
Verſenkung zweier deuticher U-Boote 
zen von drei Tagen zugefchrie» 





Mennenitifche 








Das LCied einer großzen Liebe. 


BI. 2. Barclay 








(Fortiegung) 


Nach Tiſch ſaß Garth Tange am 
Flügel und phantaſierte. Ein paar— 
mal ſchlich ſich das Thema des „Ro- 
fenfranz“ ein, und Jane lauſchte 
ängitlihb auf deſſen Ausführung; 
aber Garth ging beinahe ſofort auf 
anderes über. 

Nachdem er aufanehört hatte zu 
fpielen und auf feinen Stuhl zurüd- 
gekehrt war, fragte ihn Schweſter 


Rofemary: „Herr Dalmaine, fönn- 

ten Sie mir nicht Ende der Woche 

ein paar Tage freigeben ?* 
„Warum?“ entgegnete Garth. 


„Wohin wollen Sie und auf wie lan- 
ae? Ich wei wohl, ich follte jagen: 
Gewiß — mit Freuden — nad) all 
Shrer Güte fiir mich. Aber das ilt 
mir wirklich nicht möalid. Sie ha- 
ben feine Ahnung, wie jehr Sie mir 
fehlten, als fie damals fort waren. 
Obwohl ih Doktor Prandt hatte, 
fam e8 mir vor, als feien Sie mona- 
telang abweiend. Cie find Felbit da- 
ran ſchuld, dadurd, daß Sie ſich mir 
fo ummmgänalicd; nötig machen.“ 

Scweiter Rojemary erwiderte lä- 
chelnd: „Ich alaube nicht, dab ich 
fange fort fein werde. Das heikt, jo- 
bald Sie es wünſchen, fommte ich zu- 
rüd. Aber, Herr Dalmaine, heute 
abend will ich den Brief jchreiben, 
bon dem ich Ihnen jagte.. Morgen 
gebe ich ihn zur Voſt, um dann so 
fchnell wie möalih nachzukommen. 
Sch muß bei ihm fein, wenn er ibn 
erhält, oder doch wenigitens unmit- 
telbar darauf. Ich denfe — ich hoffe 
— er wird mich aleich wollen, Heute 
baben wir Montag. Darf ih am 
Donnerstag neben?“ 

„Kommt das häufig vor, daß 
SKranfenpflegerinnen ihre Patienten 


verlafien und zu ihren Geliebten 
laufen, um zu ſehen, wie ihnen ihre 
Briefe gefallen. haben?” fragte er 
halb im Scyerze. 

„Richt gerade häufig“, verießte 
Schweſter Rojemary, „das iſt ein 
Ausnahmefall.“ 

„sch werde an Doftor Brandt 


telegrapbieren.” 

„Er ſchickt Ahnen dann eine tüch- 
tigere, zuverläſſigere Perſon.“ 

„O Sie böſes, kleines Ding!“ rief 
Garth. „Wenn Fräulein Champion 
bier wäre. würde ſie Sie gehörig 
fchütteln. Sie wiſſen nur zu aut, daß 
niemand Sie mir erjegen fann.“ 

„Es iſt ſehr freundlich von Ihnen, 
das zu jagen“, erwiderte Schweiter 
Roſemary beſcheiden. „Schüttelt 
Fräulein Champion die Leute öf— 
ter?“ 

„Sa, wenn jemand anderer 
duld fo ſehr auf die Probe ſtellt, 
fommt ihr leicht die Luſt, fie zu 
fchütteln, und man ſieht dann im 
Geiite, wie dem Betreffenden bie 
Zähne Flappern. So hörte ich fie zum 
Beiſpiel einmal von einer gewiſſen 
Dame jagen, bie. die Gewohnheit 
hatte, einem nie eine direkte Ant- 


Se: 


wort zu geben, fie würde fie mit 
Wonne an einem Ende ihrer Boa in 
die Höhe heben und jchütteln, indem 
fie von Zeit zu Zeit fragte: „Soll ich 
aufbören?“, um ihr wenigitens ein 
einziges Mal ein beitimmtes „Sa“ 
abzuringen.“ 

„Könnte Fräulein Champion eine 
ſolche Drohung ausführen?“ fragte 
Scweiter Rojemary. „Iſt jie eine 
fehr maffive Perſönlichkeit?“ 

„Sie fönnte wohl“, ermwiderte 
Garth, „aber fie würde es natürlich 
niemals tun, Sie iſt außerordentlik 
autherzia, jelbit wenn man fich ein- 
mal einen Fleinen Scherz mit ihr 
erlaubt. Nein, maſſiy iſt fie durd)- 
aus nicht. das Wort vaßt gar nicht 
auf fie. Aber fic hat ine stattliche 
Figur. Kennen Sie die Venus von 
Milo? Ya, im Louvre. Gut, ſtellen 
Cie fi die Venus von Milo in 
einem enganliegenden Koſtüm — 
einem jogenannten „tailor -» made” 
vor, fo haben Sie Fräulein Cham- 
pion.“ 

Schweſter Roſemary ladıte, bis 
ihr beinahe die Tränen kamen. Ent- 
tweder die Venus von Milo oder 
Fräulein Champion oder beides zu— 
fammen war zu viel für fie, und fie 
war frob, daß Simpfon gerade kam, 
fie abzulöfen. 

„Wie jchnell iſt die Zeit vergan- 
nen“, ſagte fie. „Darf id alfo am 
Donnerstag gehen?” 

„Was fann ich anders machen, ala 
„sa“ Sagen?” erwiderte Garth. 
„Aber geſetzt, Sie kämen nicht zu- 
rück?“ 

„Dann können Sie ja an Doftor 


Prandt telegrapbieren“, Sagte 
Schweiter Roſemary. 

„Ich Glaube, Sie gehen gern”, 
jagte Garth vorwurfspoll. 

„sa und mein“, entaeanete 
Scweiter Rojemary lachend und 
lief davon. 

Als Nane an jenem Abend die 


Roftmappe geſchloſſen hatte, hatte 
jie außer Garth Dalmaines Korret 
Dondenz zwei Briefe von ſich binein- 
getan, ehe fie fie Simpfon übergeben 
botte. 
Der eine trug die MAuffchrift: 
Seoraina, Herzogin von Meldrum, 
Portlandplat. 
Der andere: 
Sir Derrick Brandt, 
Wimpoleſtraße, London. 
Auf beiden ſtand: „Dringlich. 
Im Falle der Abweſenheit des Em— 
pfängers ſofort zurückzuſchicken.“ 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 
Gin Zwiſchenſpiel. 


Der Dienstag verlief ohne ir- 
gendein befonderes Ereianis, wenig 
ſtens dent Äußeren Anichein nad. 

Garth hatte feine Ahnung, dab 
feine Sekretärin die ganze Nacht 
aufgeſeſſen und abwechſelnd geichrie- 
ben und die beiden Bilder betrachtet 
hatte, bie fie zeitweilig in einem 
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Wandſchrank in ihrem Zimmer, zu 
dem ſie allein den Schlüſſel beſaß, 
untergebracht hatte. 

Schweſter Roſemary empfand 
wohl Gewiſſensbiſſe, als fie am an— 
dern Morgen Garth Dalmaines mü— 
des Ausſehen bemerkte und daraus 
ſchloß, daß er ebenfalls wenig ge— 
ſchlafen hatte, aber ſie erwähnte es 
nicht. 

Co verſtrig der Dienstag in er- 
eignislofer Emförmigkeit. 

Sm Laufe des Vormittags wa— 
ren zwei Telearamme fir Schweiter 
Gray angefommen. Das erite brachte 
Simpfon mit den Worten: „Hier iit 
eine Depeihe für Sie, Fräulein.” 

Es gereichte Simpfon fpäter zur 
aroßen’ Senugtuung, dab er Nane 
beinahe von Anfang an nidt 
„Schweiter“, jondern „Fräulein“ ge- 
nannt hatte. Mit der Zeit redete er 
fi ein, er habe auch jofort die „Da- 
me aus der vornehmen Geſellſchaft“ 
in ihr erfannt, — aber das beitritt 
Margery Graeme aufs energiicite 
und hielt ihm eine ernite Strafvre- 
digt, dak er jo wenig genau mit der 
Wahrheit nähme. 

Schweſter Rojemary, die gerade 
die Zeitung vorlas, als das Tele- 
gramm fam, bat um Entichuldiguna 
und öffnete 8. Es War bon da 
Serzogin und lautete folgenderma- 
Ben: 

„Sit mir ſehr ungeichicft. wie du 
dir wohl denfen fannjt; dennod reiſe 
ih heute abend ab und warte in 
Aberdeen auf weitere Befehle.” 

Schweſter Roſemary lächelte und 
ſteckte die Depeiche in die Taſche, in- 
dem fie fagte: 


„Danke, Simpjon, feine Ant» 
wort.“ 

„Soffentlih haben Sie feine 
ſchlechten Nachrichten befommen“, 


bemerfte Garth. 

„Nein“, antwortete Nane. „Nur 
it es jebt unumaänglich notwendig, 
dab ich Donnerstag abreiie.. Das 
Telegramm iſt von einer alten Tan- 
te von mir, die auf dem Wege zu 
meinem ®erlobten it. Wenn ich nicht 
vorber bei ihm bin, gibt es endlofe 
Komplikationen.“ 

„sch alaube nicht, daß er ſie wie— 
der fortlaifen wird, wenn Sie ein— 
mal dort find“, jagte Garth verdriej;- 
lid). 

„Slauben Sie nicht?” verſetzte 
Schweſter Roſemary lächelnd, indem 
ſie die Zeitung wieder zur Sand 
nahm und fich anjchickte, weiter zu 
lefen. 

Das zweite Telareamm Fam bald 
nad) ein Uhr. Garth ſaß gerade am 
Flügel und fpiclte „Beethovens Be- 
arabnismarih eines Selden“. Das 
immer ballte von den mäcdhtiaen 
Afforden wider, und als Simpion 
auf der Schwelle erſchien, Tegte 
Schweſter Roſemary den Finger muf 
den Mund, aing ihm geräufchlos 
entgenen und nahm ihm die Denpe- 
ide ab. Erit als die legten Noten 
verflungen waren, öffnete fie das 
Telegramm. In demielben Augen— 
blid fing Garth merkwürdigerweiſe 
an, den „Roſenkranz“ zu ipielen. 


Wie Perlen reihte fih Note an Note, 
und Schweiter Roſemary las dabei 





3. Yannar, 


die Antwort von Doktor PBrandt. 
Diefe lautete: „Dispens fann leicht 
erlangt werden, Violet und id, kom— 
men, wenn Sie es wünſchen. Gie 
brauchen nur zu telegrapbieren,” 

Der „Rofenfranz“ war zu Ende. 

„Bas foll ich noch ſpielen?“ fragte 
Garth plötzlich. 

„Beni Treator Spiritus“, ſagtt 
Schweſter Roſemary und ſenkte den 
Kopf zum Gebet. 


Dreinnddreihigites Kapitel. 
#8 pajjierte etwas. 


brach an — ein 
idealer eriter Mai. Als Schweiter 
Roſemary zum Frühſtück berunter- 
fam, traf fie Garth in fröhliditer 
Stimmung. Er hatte fi im Vor— 
übergehen im Gewächshaus eine Ro- 
fenfnofpe gepflükt und in fein 
Knopfloch geitedt; in der Hand hielt 
er eine herrlich duftende Teerofe. 
Sobald Simpion das Zimmer ver- 
laſſen hatte, beugte er fich über den 
Tıich, legte die Teeroje auf; Schmwe- 
jter Roſemarys Teller und ſagte: 
„Moien für Roſemary. Wenn Sie ge: 
wiß jind, daß Ihr Verlobter nichts 
dagegen bat, fo tragen Sie fie. _ Ich 
habe viel über ihn und die Tante 
nachgedacht. Wie wäre e8, wenn Sie 
beide hierher kommen ließen, anitaft 
am Donnerstag binzuachen? Wir 
fönnten eine luſtige Zeit miteinander 


Der Mittwoch 


haben. Ich würde mit der Tante 
ipielen. während Sie fi dem jun— 


gen Manne widmeten, Es wäre mir 
ein leichtes, die Tante in Schach zu 
halten, weil mein ®ebör viel ſchärfer 
iſt, As das ſchärfſte Auge irgendei- 
ner geitrengen Tante, ımd fie 
brauchten ſich nur ein wenig zu 
räufpern, ſo würde ich Tchnell das 
Tantchen paden und ihr feine Rube 
laſſen, bis fie mich in eine entgegen- 
aejeßte Richtung führt. Ich würde 
auch mit ihr Auto fahren, und Sie 
und der junge Mann fönnten mitt- 
(erweile den Waaen benuten, So— 
hald alles zur Zufriedenheit geordnet 
wäre, wiirden wir fie wieder heim- 
ichiefen und unter uns bleiben. Bitte, 
Fräulein Gray, laſſen Sie fie fom- 
men, anitatt daß Sie am Donners- 
tag fortgehen.“ 

„Herr Dalmaine“, jagte Schweiter 
Nofemarn in itrenaem Ton, indem 
jie mit dem Rand der Untertaſſe jei- 
ne rechte Sand berührte, „mir fcheint, 
der erite Mai iſt Ihnen zu Kopf ge- 
itienen. Ich werde Margery rufen, 
vielleicht fennt fie die Symptome von 
früber ber.“ 

„Das iſt es nicht“, erwiderte 
Garth. „Aber es paſſiert heute et— 
mas werden schon sehen, 
Fräulein NRojemary. Wenn id in ei— 
ner foldhen Stimmung bin, wie hei- 


Sie 


te früb, pafliert immer etwas, Als 
mir dor finfundawanzig Jahren 
zum eriten Male jo zumute war, 


ſtand ein Wiegenpferd im Flur, als 
ich berunterfam. Das nädite Mal 
— aber ih Ianaweile Sie mit mei- 
nem Geplauder — — —“ 

Durchaus nicht“, erwiderte 
Schweſter Roſemary höflich, „id 
möchte nur, daß Sie frühſtücken; in 
einigen Minuten werden die Briefe 
bier ſein.“ 


(Fortiegung folgt.) 
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1940, 


Korrefpondenzen 
Steinbach, Man., 


Hier jtarb geitern Frau David 
Zettfeman im Alter von etwa 63 
Sahren. Sie wohnten bei Jakob €. 
Scellenbergs. 

Auch itarb der junge Ehemann 
Bernhard ©. Friefen. Er binter- 
läßt feine Frau, geb. Enns, ſowie 
Eltern Joh. P. Friefens von Schön— 
feld, bei Steinbach, Schwiegereltern 
Safob Enns bei Panſy und nod 
viele Geichwiiter und Freunde, Die 
feinen Tod betrauern. 

Wie wir vernehmen, haben Die 
Lehrer auf der Ditreierve beichlofien, 
den deutichen Unterricht in Religion 
und Sprache fallen zu laſſen, jolan- 
ge England? und Kanada mit 
Deutihland im Kriege ſteht, es jei 
denn, Prediger und Truitees wer— 
den beim Unterrichtsminiiterium 
boritellig und legen ſich hinter die 
Sache. Ob fie es tum werden iit 
eine Frage. Tun fie es nidt, jo 
wäre wohl unjerer deutichen Sprache 
das Grablied gelungen. 


Andererjeit3 hört man aud) wie- 
der, dab die Beamten an höchſter 
Stelle nob von feinem radifalen 
Berbot des Deutichen wiſſen wollen, 
folange es nicht in die geietlichen 
Lehritunden greift und fo die Lan— 
desſprache behindert oder benußt 
wird, um mitteleuropäiicher Difta- 
turberrichaften das Wort zu reden. 
Möchten alte mennonitifche Predi- 
ger und Schulvoritände den Wert der 
Mutteriprade neben der Landes— 
ſprache erfennen und dem gemäß 
handeln und auch ihren bereits an- 
itelligen mennonitiichen Lehrern mit 
aller möglichen Mithilfe zur Seite 
itehen. 

Hier itarb furz vor Weihnadten 
die Frau des Prediger Joh. Schrö- 
der, Chortitz. Pei Morris iſt die 
Witwe Koh. W. Dück nad) längerem 
Leiden heimgegangen. 

Es werden bier viele Program- 
me zu den Feiertagen zubereitet. In 
den meiiten Fällen hält die deutiche 
Spradye noch ihre reichlichen 50 Pro— 
zent des Inhaltes. Nur ausichlieh- 
lihe Landesichulfeite wollen nicht 
mehr was in Deutſch bringen. Die 
biefigen lutheriſchen Nadbargemein 
den find in diefem manden Men- 
nonitengemeinden überlegen; denn 
fie machen die Reihnadtsprogramme 
von ihrer firdlichen Verwaltung aus 
und ihre Feitprogramme find bier 
in der Regel nur deutih. Es iſt 
im ganzen, redyt merkwürdig, aber 
auch ſehr bedauerlich, daß unſere Ge— 
meindeleitungen ſich oft ganz und 
gar nicht dazu berufen fühlen unſerer 
Mutterſprache nächſt der Landes— 
ſprache volles Recht einräumen zu 
helfen. Wenn ſolche an leitender 
Stellung Stehende es ein jeder in 
ſeinem Teile erfahren hätte, wie viel 
mehr ein Menſch befeſtigt im Sattel 
fit, wenn er jeine Pibel in 2 Welt— 
ipradhen leien, beten und von ‘der 
ewigen Allmadbt und Liebe Gottes 
zeugen fann, wahrlich, wir jind ge— 
neigt anzunehmen, dab er an Lehrer, 
fowie auch Truitees an unſern Zan- 
desichulen, in jofern fie noch von un- 
jerm eigenen ®erional bedient wer- 
den, verfuchen würde ein gutes 
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Wort für unſere Mutterfpradhe ein 
zu legen. 
8. © 8. 





Zabor Kollege. 

Der Tabor College-Chor, der aus 
49 Gliedern beiteht, hat in diejem 
Schultermin jchon jehr geiibt; denn 
fiir die Zukunft iit es der Plan, daß 
mebrere Brogranıme geliefert wer- 
den jollen. Zwei Brogramıme hat 
der Chor jchon geliefert in der M.B.- 
stirde zu -Bubler, Kanſas und in 
der Zoar Kirche zu Inman, Kanſas. 
Der Leiter des Chores iſt Profeſſor 
H. C. Richert. Die Glieder des 
Chores ſind folgende: Helen David, 
Ruth Deines, Mathilda Dyck, Luella 
Lohrenz, Winona Voth, Agnes 
Quiring, Elfrieda Franz, Margaret 
Franz, Blondine Löwen, Pauline 
Löwen, Linda Thießen, Betty Vogt, 
Roſella Flaming, Abbie Funk, Ja— 
niee Göntzel, Edna Joſt, Celeſte 
Schröder, Eſther P. Wiebe, Wilma 





Bergthold, Ruby Richert, Hulda 
Berg, Laura Fadenrecht, Miriam 


Goßen, Dorothy Wiſer, Waldo We— 
del, Adolph Enns, Allen Heinrichs, 
Vernon Karber, Menno Lohrenz, 
Marion Mehlinger, John Wall, 
Henry Böſe, Manuel Foote, Herbert 
Krauſe, Orlen Wohlgemuth, Ruben 
Wedel, Oliver Unruh, John Ediger, 
Walter Harder, Waldo Löwen, Ver— 
non Vogt, Pete Ens, Alvin Siebert, 
Paul Ratzlaff, John Raktlaff, Eitil 
Scale, John Töws, Roland Wiens, 
und Harold Both. 

Am Donnerstag Abend, den 8. 
Dezember, wurde ein Programm 
bon den Mufifitudenten geliefert. 
Etlihe Nummer waren „Biano So- 
los“ und andere waren „Bocal So— 
los“, Die Studenten, die bortru- 
gen waren Irma Slafien, Willis 
Niefen, Deleite Schröder, Quella 
Lohrenz, Alvin Siebert, Ruth Fran- 
zen, Herman Warfentin, Pauline 
Löwen, Dorothy Jean Wiſer, Paul 
Ratzlaff, Either Wiebe, und Elfrieda 
Franz. 

Die N.B.EN.- Mädchen hatten 


‚, ein ſehr eindrudsvolles Weihnadts- 


programm am Ponnerstaq Abend, 
den 15. Dezember. Frl. Elfrieda 
Penner leitete den allgemeinen Ge— 
fang, welcher mit Initrumental Mu— 
fif begleitet wurde. Fri, Betty Vogt 
macte die Einleitung mit dem Xe- 
fen der Weihnachtsgeſchichte von Zu 
fa8 und mit Gebet. Die Entitehunas- 
geſchichten etliher ſchöner Weih— 
nachtslieder wurden von Violet Jan 
zen vorgeleſen. Mathilda Dyck und 
Miriam Goßen ſangen das Lied 
„Star of the East“, nach welchem 
Scweiter J. W. Vogt eine Anſprache 
hielt iiber „Chriſtmas Meditations“ 
Fräulein Lillian Schafer leitete noch 
eine Sebetitunde. Nach diefem Pro 
aramme wurden Weihnachtsgeſchenke 
gemacdt für die armen Kinder in 
Minneapolis und auch für mericani 
jche Kinder. 

Das Dratorium „Ihe Soly Eity“ 
bon ®aul, wurde den 17. Dezember 
in der College Kevelle aeliefert. Es 
wurde von ungefähr einbundertiech 
zig Stimmen gelungen. Der Eolle- 
ge⸗Chor ſang etliche der Chorlieder. 
Die Soliiten waren folgende: So— 
prano Marguerite Wall; Contralto, 
Ann Both: Tenor, Dr. A. K. Ratlaff, 
und Bah, Nev, T, 3, Miller. Brof, 





Die Luftarmee von Morgen. 






Miami, Fla.... Europas Luftaftivität hat auch die Nugend Miamis 

zum Wettbewerb angefeuert. Leber 300 von ihnen werden ſich an 

dem Wettbewerb fir ganz Amerika, der in der Zeit vom 5. bis 
zum 7. Januar fih in Miami abjpielen joll, beteiligen. 





Nichert war Leiter des Gejanges und 
Profeſſor Ella Franz als Alavierbe- 
gleiterin. 

Ein allgemeines Weihnachtseſſen 
aller Studenten und Lehrer wurde 
Montag Abend, den 18. Dezember 
abgehalten. Nahdem Dr. 9. 7. 
Töws die Einleitung mit Gebet ge- 
macht hatte, wurde gegejien. Dar- 
auf folgte ein Weihnadtsprogramm. 
Dean Frank T. Stodton, v. der Uni- 
verfität von Kanſas „School of Bufi- 
ness“, hielt eine Anſprache. Das 
College Männerquartett jang das 
Lied? „Silent Niabt, Hallowed 
Night.“ Der College Chor Tieferte 
darauf folgende vier Nummer: „Ihe 
First Noel”, „Ring out Wild Bells“, 
PBeautiful Savior“, und „Ehillun 
Come on Home.” Dr. P. R. Lange 
hielt eine Weihnachtsanſprache, nad 
welcher wir Weihnadtslieder fangen. 
Nadı dem Schlußgebet von Profeſſor 
Foote und dem Singen des Eollege- 
lieder wurden wir entlajjen. Ein 
jeder war reichlich geſegnet nad) die» 
jer Stunde von Erbauung. 


Luella Zohrenz. 


Es iſt erſchienen die heilſame 
Gnade Gottes allen Menſchen! 
Titus 2, 11. 
Gottes Gnad iſt uns erſchienen, 
Strahlt aus Jeſu holden Mienen, 





aus des ſüßen Kindes Blicken 

uns entgegen zum Entzücken. 
Kommt nur her, ihr Adamskinder, 
Eilt zum Kripplein nur, ihr Sünder. 
Kniet vor Erſtaunen nieder, 

Hört der Engel Freudenlieder! 


Ale Menſchen ſind geladen, 
Allen quillt der Born der Gnaden; 
die verwundeten Gewiſſen, 

die der Sünde Schmerz zerriſſen; 
und die Schafe, die verirrten, 
die ſich losgemacht vom Hirien: — 
alle, alle ſollen fommen, 

alle werden angenommen. 


Diefes Mind wei Nat für alle 
aufzuitehen von tiefitem Falle, 

der Verdammnis zu entrinnen 
und den Simmel zu geivinnen; 
denn es hat die Schuld entrichtet 

und die Sandichrift genz vernichtet; 
durd) jein Opfer und Verſöhnen 

iit uns Gottes Gnad’ erſchienen. 


Ihm fei Preis und Dank gegeben! 
Sa, mid jelbit, mein armes Leben; 
all mein Dichten, Singen, Denken 
will ich Ihm zum Oper ichenfen. 
Weich’ nur Welt, mit deinen Schäßen! 
Mich kann Nefus nur ergößen, 
und der Duft von feinem Namen; 
ſonſt iſt alles eitel. Amen! 


Eine Leſerin. 








Die im Zentrum der Hrisis jtehende ruſſiſch rumäniſche Genend. 





Numänien.... Ein Farmer in Beſſarabien fährt fein Fuder Heu 

beim, nicht wilfend, ob er nicht nädjitens wird aewzungen werden, 

Sovietbürger zu werden. Bellarabien iſt ja als Land der Wind- 

mühlen befannt, auf denen die reihe landwirtſchaftliche Ernte 
eingemablen wird, 








- — 





Bei England. — Der London Oel Dampfer San Caliſto, der un 

längſt an der ſüd-öſtlichen Ede Englands ſank, wie das Bild zeigt, 

nachdem er zivei deutjche Minen getroffen hatte. 2 Mann ertran- 

fen, 41 fonnten gerettet und zum Ufer gebradyt werden. BDiejes 
Bild wurde von der engliſchen Zenfur erlaubt. 





Die eriten Schweizer-Frauen im Militär. 





Baiel, Schweiz. Etwa 350 Frauen aus allen Gegenden der 
Schweiz haben ſich für's Militär gemeldet. Hier werden fie beim 
Drill geſehen. Sie tragen mit ji) ein Baar Sfies, haben den dazu 
gehörigen Anzug, dann haben fie zufammengelegte Tragbaren und 
Stahlhbelme. Ihre Aufgabe ijt in der Ambulanz, die jie aud) jahren. 





Der Weihnadhtsmann beſucht die Vierlinge. 





salveiton, Terads. — Es war das erite Weihnadtöfeit und ein 

frobes fiir die 11 Monate alten Bierlinge, die Jüngiten im Lande. 

Dieje blondhaarigen, blauäugigen Lieblinge find von links gefehen: 
Seraldine, Zeaneite, Noan und Joiee. 








Caspars Amerikanischer Dolmeticher wie» 
ber auf Lager. Ein ficherer Ratgeber 
für deutfche Einwanderer Englifch ſprechen 
und fhreiben zu lernen. Sehr zu em» 
pfeblen. Breis $1.00, 

3. E Weſſelys deutich-englifh und 
engliichh - deutiches Wörterbud 
555 Seiten ſtark. Bezeichnung der 
Ausſprache. Starfer Einband. 

Preis $1.25 


Hill's deutich-engliiy und engliich- 
deutiches Wörterbuch. Bequem in 
der Weitentaiche zu tragen, Bieg- 
fam. Preis 75e. 

Rundſchau Publ. Houfe, 
672 Arlington, St., 
®Winnipeg, Canada. 





Verjenft einen Dampfer 





Waſhington, D.E. — Kapitän W. 
Daehne vom Luxusdampfer Colum- 
bus, den er im Mtlantiichen Ozean 
verienfte, um die Gefangennahme 
durch ein engliiches Kriegsſchiff zu 
verhindern auf seiner Fahrt von 
Vera Eruz, Merico nach Europa. 








„Mein Geſicht war be 
deckt mit Puiteln und 
Ausichlag,“ 


fchreibt Berna ©. „Teitdem ich Adle— 
rifa brauche, find meine Puſteln alle 
weg. Meine Geſichtshaut iſt jest glatt 
und glüht von Geſundheit.“ Adlerika 
wäſcht das Innere und erleichtert zeit- 
meilig die Veritopfung, die oft ſchlechte 
Gefidhtsfarbe verurjadt. 


Bu Haben in allen „Drugftoren.” 





— — 
— 








3. Jannar. 


Gin geborgtes Wappen. 








In Deutfhland. — Hier jehen wir 
Preinierminiiter Nevitle Champber- 
lains Schirm, der in ein Wappen 
einer deutichen Zuftabteilung -einge- 
fügt werden iſt. Dieje Photographie 
wurde von der deutichen Zenſur er- 
laubt. 





Der jüngite Paſſagier. 






Seattle, Waib. Dieſes fleine 
9 Wochen altes Baby, John Gra- 
bam Null, iit der Kleinſte der Paſſa— 
aiere, die im Klipper iiber den Stil- 
len Ozean aeflogen jind. Es folgte 
mit der Mutter, Mrs R. S. Null, 
ihren Gatten, einem Marine- 
offizier nach Honolulu nad), wohin 
er von Spokane, Wajb., verjegt wur- 
de, 





nigin der Roſen. 


Die Kö 


A 
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Paſadena, Calif. — Margaret Sunt- 
ley, die 18 Sabre alte Königin von 
Paſadena, die für das Rofenfeit und 
Ausftellung erwählt wurde, 





or. 


1940, 


Schlaugengift genen Epilepfie. 





Ein neues Heilmittel gegen die 
Epilepjie glaubt der Befiger einer 
Schlangenfarm in Südafrifa, Mr. 
Fitzſimmons, gefunden zu haben. Er 
hatte gelejen, daß vor einigen Jab- 
ren in Kanada ein an Epilepjie Ieı- 
dender SHinterwäldler von einer 
Klapperſchlange gebijfen worden war 
und da danach die Anfälle nicht 
wieder auftraten. Als nun in Süd— 
afrifa fi ein ähnlicher Fall ereig- 
nete, wurde Fitzſimmons aufmert- 
fam und begann, da ihm ja reichli- 
ches Verſuchsmaterial zur Berfü- 
gung jtand, der Sache nachzugehen. 
Er ſetzte ſich mit einer Reihe von 
Verzten in Verbindung, denen er 
Schlangengift in getrodnetem und 
jterilifiertem Zuſtande lieferte. Die 
eriten an Kranken angeitellten Ber- 
fuche fielen nicht ſehr befriedigend 
aus, werngleid in fait allen Fällen 
ein Nachlaſſen der Stärfe der An- 
fälle feitgejtellt wurde. Durd immer 
neue Anpafjung und Miſchung des 
Giftes iſt jetzt endlich ein unfehlbar 
wirtendes Präparat gefunden iwwor- 
den, jo daß man die furdtbare 
Krankheit in Zukunft mit Erfolg 
wird befämpfen fönnen. 


Die Frage der Präſidentſchaftstenur. 





Die Empfehlung eines einzelnen, 
fehsjährigen Präfidentichaftstermins 
in den ®ereinigten Staaten, ohne 
das Recht der Wiedererwählung, und 
eine weitreichende Debatte betreffs 
des dritten Amtstermins für Präfi- 
dent Roojevelt haben eine der meiit 
behaupteiten Streitfragen der ame- 
rikaniſchen Geſchichte, nämlich die 
einer Präfidentichaftstenur, neu be- 
lebt, Die Anfichten in diefen Fra- 
gen find weit verjchieden. Da find 
die, welche einen dritten Amtstermin 
fiir einen populären Präfidenten be- 
fiirworten, welcher für feine progrei- 
five Führerſchaft in nationalen An- 
gelegenbeiten befannt iit, und Die, 
welche den dritten Amtstermin als 
einen Schritt näher dem Cäſartum 
oder der Diktatur anjehen und als 
eine Verlegung der amerifanijchen 
Tradition, des ungeichriebenen Ge— 
fees des Landes, welches die Präfi- 
dentichaftstenur auf zwei Termine 
beichränft. 

Die Streitigkeiten dieſerhalb be- 
gann zuerit in der Konititutionellen 
Konvention des Jahres 1787 und 
find ungefähr ohne Unterbrechung 
feit der Zeit weitergeführt worden. 
Gewiſſe Tatſachen betrefi® dieſer 
Streitfrage ſollte man berüdfichti- 
gen, um eine eigene Anſicht bilden 
zu können. 

Die Konſtitution der Vereinigten 
Staaten beeinſchränkt in keiner Weiſe 
die Wiedererwählung eines Präfiden- 
ten. Die Konititutionelle Konven- 
tion des Nahres 1787 erwägte vor- 
fihtig diefe Angelegenheit. Einige 
Deiegaten, Alerander Hamilton ein- 
geichloffen, waren für eine lebens- 
lange Tenur und Abfegung durch 
Verurteilung. Die Mehrheit war 
jedod für einen gewiſſen Präfident- 
Ihaftstermin und zwar entiveder ei- 
nen fiebenjährigen Amtstermin ohne 
Recht auf Wiedererwählung, oder ei- 


. nen bierjährigen Amtstermin mit 


Necht der Wiederermählung. Der letz 


Mennsnitifhe Rundſchau 


te Vorſchlag wurde ſchließlich als 
endgültig angenommen. 

An der anderen Sand aber, hat 
noch fein Präſident länger als zwei 
Amtstermine gedient. George Wa- 
Ihington jchlug einen dritten Amts- 
termin ab und bat dadurd) die Tra- 
dition von nur zwei Amtsterminen 
geihaffen. Bon den 31 ehemaligen 
Präfidenten haben nur 11 einen 
zweiten Amtstermin gehabt. Zwei 
andere Präjidenten, Calvin Coolidge 
und Theodore Roojevelt, find länger 
als einen Termin im Amte gewejen. 
Sie waren aber nicht zweimal ye- 
wählt worden, da ihr Amtstermin 
durd; den Tod des vorhergehenden 
Präfidenten angefangen hatte. 

Thomas Jefferſon war einer der 
eriten Gegner der Wiedererwählung 
des Präfidenten, Er hegte die Be— 
fürchtung, daß wenn ein Präſident 
mehr als einen einzelnen Amtster— 
min inne hätte, er mit allen ihm zu 
Gebote ſtehenden Mitteln, geſetzlich 
oder ungeſetzlich, eine Dauerregierung 
für ſich beanſpruchen würde. Spä— 
ter jedoch ſetzte er dieſe Anſicht bei— 
ſeite und nahm ſelbſt einen zweiten 
Amtstermin an. Seine dritte Wie— 
derwahl wurde ſehr empfohlen, er 
lehnte aber einen dritten Amtster- 
min ab und unteritüßte jeinen po- 
litiihen Erben „James Madijon“ 
fiir Präfident. 

Im Jaahre 1824 nahm der Senat 
der Vereinigten Staaten eine Refo- 
Iution an, wonad fein Präfident 
mehr als zwei Termine dienen jollte. 
Diefe Vorlage ijt jedoch nicht zum 
Geſetz geworden. 

Die Streitfrage eine® dritten 
Amtstermines fam in den Vereinig- 
ten Staaten im Jahre 1836 wieder 
auf und zivar vor dem Ablauf des 
zweiten Amtstermines des Präfiden- 
ten Andrew Nadjon wieder zum 
dritten Amtstermin erwählt worden 
wäre, wenn er diefe Ehre geſucht 
hätte. Er war aber 70 Sabre alt 
und 309 ſich zurüd und unterſtützte 
den demofratiichen Präfidentichafts- 
fandidaten Martin Ban Buren. 

Sm Sabre 1912 wurde Theodore 
Roofevelt als Kandidat ‘der neu or- 
ganifierten Progreffiven Partei auf- 
geitellt, nachdem er vom Nahre 1901 
bis zum Jahre 1909 als Präſident 
der Vereinigten Staaten gedient hat- 
te. Er verlor in der Wahl, hatte 
aber mehr als 4,000,000 Stimmen 
zu verzeichnen, troßdem feine Geg- 
ner ibn beſchuldigten, daß er einen 
dritten Amtstermin für fich juchte, 

Die Platform der demofratiichen 
Partei jtand für einen einmaligen 
Präfidentichaftstermin, aber Wood- 
row Wilſon fuchte und erhielt die 
Wiedererwählung ihm Jahre 1916. 

Im Sabre 1928 jchlug Präfident 
Coolidge einen dritten Amtstermin 
ab, ohne jedodh auf die Tradition 
der Bräfidentichaftstenur Bezug zu 
nehmen. 

Augenblidlihh eben die Gegner 
eines dritten Amtstermins für den 
Präfidenten in demielben eine Dif- 
tatur. Sie vertreten die Anficht, 
da, falls der Präfident einen dritten 
Amtstermin annimmt, die Präſi— 
dentichaft vielleiht auf Tebenslang 
ausgedehnt werden könnte. Dieje- 
nigen, welche einen dritten Termin 
für den Präfidenten gutbeißen, beite- 
ben darauf, daß die legislative und 
Rechtsabteilungen der Regierung ge- 


nügend Einfluß haben, um eine Dik— 
tatur oder Tyrannenherrihaft zu 
vermeiden. Sie jagen jerner, vier 
Sabre jcheinen zu lange für einen 
Präfidenten, welcher jeinen Plat 
nicht ausfüllt und acht Jahre zu kurz 
für einen Präſidenten, weldyer ein 
weites verändertes Programm auf- 
genommen bat. 

Kurz vor Abſchluß der Kongreß— 
Sitzung ſchlug das Senatsfomitee 
einen Anbang zur Konſtitution für 
einen einzigen Amtstermin der Be- 
gründung ab, daß die meiſten Ein- 
zelitaaten ihre Gouverneure uneinge- 
ſchänkt wiedererwäblen. Die Frage 
blieb alfo offen. Präſident Rooje- 
velt hat ſoweit noch nicht feine An- 
ſicht betreffs eines dritten Amtster- 
mines fund gegeben, follte er jedoch 
wieder als Kandidat aufgeitellt und 
angenommen werden, jo werden die 
amerifaniihen Stimmaeber Diele 
Frage enticheiden. 


RR 


t. X 


* 
J. 


Seanbe pr Werte 


Man erzählt, daß, als Sir Walter 
Scott ſich einmal über einen ſchotti— 
jchen See jegen lie, bemerkte er, daß 
der Fährmann zwei Nuder gebraud)- 
te, auf dem einen derjelben jtand: 
„Slaube“ geichrieben, auf dem an« 
dern „Werfe“. Der große Dichter 
fragte den Bootsmann nad) der Be- 
deutung? „Das will id; Ihnen zei- 
gen, Herr“, aab diejer zur Antwort. 
Er ‚gebrauchte nun das eine Nuder 
allein, „Werfe”, und das Boot dreh. 
te jih im reife herum, dann ber- 
fuchte er e8 mit dem Ruder „Glaube“ 
allein, und wieder drehte ſich der 
Kahn im Kreiſe herum; darauf nahm 
er beide, und das Woot eilte feinem 
Beitimmungsorte jicher zu, 

Diefe Beiden jollten in beitändi- 
ger Verbindung mit einander jteben. 
Diejenigen, welche nur mit dem ei- 
nen Ruder im chrijtlichen Leben ar- 
beiten, werden nie wabrbaft weiter 
fommen, Das Beijpiel, jo weit es 
geht, iſt vollfommen, obgleid; die 
eigentliche Bedeutung davon ilt, daß 
wir nie wirflid das eine Ruder ge 
brauchen fönnen ohne andere oder 
jo wie Jakobus Sant: Kap. 2, 17: 
Alſo auch der Glaube, wenn er nicht 
Werke hat, iit er tot an ihm ſelber. 


Im Himmel. 

„Werden im Simmel alle beilam- 
men fein?“ so fragte einit eine 
fromm fein wollende Dame einen 
Prediger. „Jawohl“, anwortete dar 
Beiraate — im Simmel werden alle 
Seligen beiſammen jein, denn der 
Seiland ſagt: „Wiele werden kom— 
men vom Morgen ımd vom Abend, 
und mit Abrabam und Niaaf und 
Safob im Simmelreich ſitzen“. 
Mattb. 8, 11. „DO“, erwiderte Die 
dann, mas iit das für ein Jchredlicher 
Gedanke für mich, im Simmel ewig 
bei meiner Maad zu ſitzen“, „Saben 
Sie nur feine Angſt, liebe Frau“, 
entgegegnete der Prediger, „dah Sie 
im Simmel neben ibrer Magd ſitzen 
müſſen; denn ſolche hochmütige Leu— 
te, wie fie find, kann Gott im Him— 
mel gar nicht brauchen”. — 

Diefe Worte jollten gewiß Jeden 
zum erniten Nachdenken Anlab ge 
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ben. Wenn du in den Simmel 
fommit, dann mußt du neben dem 
fißen, der auf Erden in Armut und 
Niedrigkeit einhergeht, wenn du in d, 
Simmel fommit, jo mußt du neben 
dem jigen, den du auf Erden nicht 
recht lieben kannſt uſw. Willit du al» 
jo in den Simmel, dann befehre did) 
von deinem Hochmut und gib deine 
Lieblofigfeit auf, ſonſt mußt du 
draußen bleiben. Es wird da fein 
Anjehen der Perſon jein, jo wie es 
bier oft iſt in diejer Welt. 
Eingejandt von 3. H. Gilroy. 


Neueſte Nachrichten, 


— Genf. Schweizer Zeitungen, 
die in Deutichland bis jegt erlaubt 
waren, wurden von ihren Berliner 
Vertretern benadrichtigt, dab fie 
nicht mehr in Deutſchland zugelafien 
werden. Dies von Polizeichef 
Himmler erlafiene Verbot bezieht fich 
auf alle in deuticher Sprache im Aus- 
land erfcheinenden Zeitungen. 

— Der deutihe Frachtdampfer 
„Arauca“, welder von dem britt- 
ihen Zerſtörer „Drion“ verfolgt 
wurde, konnte fich in einen amerita- 
niihen Safen, „Bort Everglades”, 
retten, wo „Orion“ außerhalb der 
Territorialgewäffer mehrere : Tage 
wartete, in der Hoffnung, dab es 
ihm doch nod gelingen werde, den 
deutfhen Dampfer abzufangen. 


„Freies“ Bibelitudium. 


(in feinem 10. Jahr) 
Buch für Buch dur die Bibel. 
Deutih und Engliſch. 
„Brei“, was Zeit und Arbeit des Leh- 
vers betrifft — nur $1.00 für eine Jah⸗ 
reöarbeit (für Druden, Poitgebühr, 
ut.) Diefes fann auf längere Beit aus⸗ 
gedehnt werden. 

Könnte viele ſchöne Empfehlungen 
geben, möchte aber nicht Raum aufneh- 
men. 

Dies Studium wird gebraudt: von 
Einzelnen, von Familien, von Gruppen, 
in Bibelftunden, in Bibelſchulen, von 
Bredigern (mit wenig Vorbildung), uf. 

Es gebt auch in’s Ausland: Canada, 
Süd⸗Amerika, Merico, Polen, uf. 


3. 8. Epp, Bibellehrer, 
Beatrice, Nebrasta, 
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Von Ernſt Schreiner 


(Fortfegung und Schluß) 


„D Gott, halte ihn auf!” flehte das 
Mutterherz wieder. Und dann jo- 
fort wieder an ſich jelber denkend: 
„Du biit mir in den Weg getreten 
und hajt mid) aufgehalten durd) jein 
Weggehen. Kannſt du mir verge- 
ben?“ 

Wie fühl diefer Morgenwind weh— 
te! Wie’s ihn frieren würde! Wie 
er vielleicht jchon die erite große Ent- 
täuſchung erlebt hatte! Hätte er fie 
nur fchon erlebt! Liefe er doch jo- 
gleich zurücd, und wäre es durch Nadıt 
und Wind! 

Das Mutterherz iit auf Erden das 
wunderjeltiamite Ding, das der 
Schöpfer erſchaffen. Es kann ſchel— 
ten, zürnen, zagen, es kann zittern, 
beben, alles aus Liebe. Es iſt keine 
größere Liebe als die eines Mutter— 
herzens. Erſt in der Not des Kindes 
bricht dieſer Strom mit Allgewalt 
hervor. Da wird fein Weg zu weit, 
feine Arbeit zu jchwer, fein Gebet 
zu heil. Das zeigte fich auch hier 
im Morgenwald. Die einfame Frau 
flehte aus bebenden Tiefen der Mut- 
terliebe heraus um den Einzigen. 
Sie ſchalt ihn nicht, fie Schalt nur ſich 
felbit und ihre Sünde Wie in 
einem Blitzlicht jtand alles das vor 
ihr, was fie falſch gemacht und damit 
dieje jeine Not verichuldet hatte! DO, 
wenn fie ihn noch einmal hätte! Wie 
ganz anders jollte es werden! Wie 
wollte fie noch einmal anfangen, ihn 
recht zu lieben und — zu erziehen. 

Jetzt kamen die eriten Waldar- 
beiter ihres Weges. Sie floh ihren 
hberannahenden Schritten und duckte 
fih) ins Gebüſch. Die Morgendäm- 
merung war dahin, das Morgenrot 
flammte zwiichen den Fichtenfronen. 
„Das bringt Regen!” jagte jie mono- 
ton vor fi hin. „Regnet es, jo wird 
er naſſe Fühe befommen. Danach 
wird er feuchte Strümpfe haben und 
fi erfälten. Niemand wiirde ihm 
ja trodene geben, niemand jeine 
Füße wärmen als feine Mutter! 
Mutlos und ſcheu ſchlich fie nad 
Hauſe. 

Sie fürchtete ſich vor den Men— 
ſchen, fürchtete ſich vor Gott. Vor 
allem aber fürchtete ſie ſich vor Gott. 
Bor allem aber fürdhtete fie ſich vor 
einem dunflen, unbefannten Geichid, 
das ihrem Kinde drohen fonnte. Bei 
diefem Gedanken war es ihr, als 
wollten ſich ihre Sinne verwirren. 
Sollte jie Meiiter Hurtig um Hilfe 
bitten? Was würde er aber jagen, 
der To oft gemahnt hatte, ihn in fe- 
itere Zucht zu nehmen! Na, jett 
würde er Genugtuung haben und ihr 
alles in Erinnerung bringen, was er 
immer geſagt hatte, Sei es! Er 
mußte es doch willen! Er war der 
einzige Mann, dem fie e8 jagen und 
um deſſen Hilfe fie bitten konnte. 
Sei e8, daß er Hohn und Spott aus- 
giehen würde über fie. Alles wollte 
und fonnte fie ertragen, wenn nur 
ihr Sohn wiedergefunden würde! 
Darum zauderte fie feinen Augen- 
blie, fich zu ihm in die Werfitatt zu 
fhleihen, wo er eben mit einem 
froben Morgenlied jeine Tagesarbeit 
begann. 

„Meiiter Hurtig!“ 





Mennonilifche Rundſchau 


Er ſah auf, fah mit einem Blid 
ihre Not. „Frau Schön, was ilt 
Ihnen? Sie jehen ichleht aus!“ 

„Mein Herz!“ ſagte jie gepreft. 

„Sie find herzkrank?“ fragte er 
teilnehmend. 

„sa und nein! O Meiiter, Sie 
haben recht gehabt!” 

„Wo iſt Dagobert?“ 

„Wenn ich das wüßte!“ 

Jetzt legte. er den Hobel auf das 
Fenſtergeſimſe und trat vor fie Hin. 

„Sit er fort?“ 

„Sort!“ 

Meiiter Hurtig ſprach fein Wort 
mehr. Gr drüdte ihr jedoch die 
Sand und legte jogleich die Arbeits- 
ſchürze ab. Er war ein Mann der 
Tat und viele Worte haßte er, wenn 
es galt, zu handeln. Nur noch ein 
fraftvolles „Sott wird helfen!” ſprach 
er ihr ins Herz und dann ging er. 
Sing und hatte eine längere Unter— 
redung mit feinem Weibe, bei der 
diejes ein bedenfliches Geficht madhte. 
Dod an dem, was der Meiiter ihr 
ſagte, war nicht zu rütteln. Das 
wußte fie jchon, deshalb ſchwieg fie 
aud) und ergab fih. Er aber zog 
das Fahrrad aus dem Schuppen und 
ihmwang ſich darauf. ort war er 
und es wurde jtill im Haufe. Frau 
Meta hatte jonjt die Stille ganz 
gerne. Sie fonnte dabei ihren Ge- 
danfen nachhängen und zurüdfinnen 
in die Ferne der entichwundenen 
Tage. Jest aber bedrüdte fie die 
laitende Schweigiamfeit der Stunden. 
Darum juchte fie des Meiiters Weib, 
Frau Eliſe, auf, die ernit und hajtig 
in der Küche bantierte., 

Kunigunde half ihr dabei und 
trachtete der Mutter die meiite Arbeit 
abzunehmen. Es war eine Luit, ihr 
zuzufeben, jo leicht und fröhlich ge- 
dieh die Arbeit unter ihren flinfen 
Sanden. 

Lobend erwähnte Frau Meta dies. 
„sa, die Gundel weiß jchon, was 
fie zu tun bat“, aab die Mutter zur 
Antwort. „Sung gewohnt, alt ge- 
tan.” Sie wollte nody hinzuſetzen: 
„Wie man die Kinder zieht, fo hat 
man fie hernach“, aber fie hielt dieie 
Worte zurück, um der Mutter nicht 
wehe zu tun, die ſich doch zu ihr ge- 
flüchtet hatte. Obſchon es ihr ge- 
rade feine Freude war, dab der Mei- 
iter heute fehlen jollte, empfand fie 
dod; Mitleid mit der nequälten See- 
le, die jtill umd tatenlos auf dem 
Stuble ſaß und ihr zujah. Sie war 
aber auch eine kluge Frau und ver- 
itand es, die Gedanfen ihrer Haus- 
frau ganz unbermerft etwas abzu- 
lenken, indem fie ihr erzählte, dat 
der Meiiter einen neuen, ſchönen 
Auftrag erhalten babe auf drei 
Schlafzimmer in hell und ein Serren- 
zimmer in Eiche. „Das Handwerk 
beginnt wieder aufzuleben“, ſagte fie 
und ſah die Traurige freudig an. 
„Wie froh iit man darüber! Wie 
viel hat man da zu danken!“ 

„Ab, Frau Surtig, Sie find im- 
mer jo fröhlih! Sie haben ein Ge— 
heimnis, das Sie mir verraten müſ— 
fen. Mir fommt das Leben oft io in- 
haltslos vor troß allem, was id) un- 
ternehme.“ 

„Sie haben zu viel Zeit, um nad). 
zuarübeln“, antiwortete die Meiiterin 
fähelnd. „Es iit aut, menn man 
das nicht hat, Sondern jeder in einen 
aanz beitimmten Pflichtenfreii$ ae- 
jtellt wird. So haben wir's. Kleine 





Zeit zum Sinnen, feine Zeit zum 
Klagen, feine Zeit zum Pläne jhmie- 
den. 
faßt!” Und allerdings, zum Beten 
und Singen müjjen wir Zeit haben!“ 

„Sie Glückliche!“ jagte Frau Me- 
ta. 

„Meinen Sie? Aa, Sie haben 
recht. Wir find aud glüdlih! Wir 
halten es alle drei mit dem Ver: 


Sing, bet und geh auf Gottes Wegen, 
verrichte deine Pflicht getreu, 
trau Gott und feinem reichen Segen, 
fo wird er täglich ber dir neu, 
denn wer nur feine Zuverficht 
auf Gott jeßt, den verläßt er nicht!“ 


„Daß iſt wunderihön, dad muß ic) 
mir aufichreiben!” 

„sit ſchon längſt aufgefchrieben, 
Frau Schön. Na, uniere alten fer- 
nigen Gejangbuchlieder lobe ich mir. 
Sie find wie ein gutes, ſchmackhaftes 
Hausbrot! Ich möchte nicht jein 
ohne ihren Segen. Manchmal iſt 
man ja auch ein wenig fleinmütig. 
Es geht im Leben halt nicht immer 
jo, wie man mödte. Da fete ich 
mic zehn Minuten in eine itille Ede 
und leje mir ein Lied von Paul 
Gerhard oder fonit einem Mann des 
Glaubens. Nachher iit alles mie 
weggeblaien! Willen Sie, was aud) 
ein feines Lied iit? Schlagen Sie 
Nr. 353 auf. Da iteht es, das Siern- 
lied: „Gib dich zufrieden!" Mer 
das lieſt, der lieſt jich allen Kummer 
bom Serzen weg!” 

Schon war die Gundel ins Schlaf- 
zimmer geiprungen und hatte das 
Geſangbuch geholt, hatte es ihr auch 
ſchon aufgejchlagen und nun konnte 
fie es jelber leſen, fomweit ihre in 
Tränen ſchwimmenden Augen es ver- 
mochten. Die Budjitaben tanzten 
ein wenig vor ihren Augen, aber jte 
las doch den eriten, dann mit Begier 
den zweiten und dritten Vers: 


„Er iſt voll Lichtes, 
Gnaden 

ungefärbten treuen Herzens; 

wo er ſteht, tut dir keinen Schaden 

auch die Pein des größten Schmer— 
zens; 

Kreuz, Angſt und Not kann er bald 
wenden, 

ja, auch den Tod hat er in Händen. 

Gib dich zufrieden!” 


Troſt's und 


Wie dir's und andern oft ergebe, 
it ihm wahrlich nicht verborgen; 

er fieht und fennet aus der Höhe 
der betrübten Herzen Sorgen; 

er zählt den Zauf der heißen Tränen 
und faht zuhauf all unjer Sehnen. 
Gib dich zufrieden!” 


Das Bud ſank in ihren Schoß! 
Ohne Hemmung floſſen jekt ihre 
Tränen. Und rubig lie die Mei- 
iterin fie weinen, ohne den Verſuch 
zu machen, fie irgendivie zu tröjten. 
Sott wird fie ſchon tröſten, dachte 
fie. Wen er aber tröjiten joll, den 
muß er zubor betrüben. Und wen er 
betrübt, der hat es nötig. Da foll- 
ten auch die Menichen nicht gleich 
binzurennen mit ihrem Wortſchwall. 
Alſo hatte fie es gelernt von ihrer 
Mutter und diefe Weisheit für gut 
befunden. Da nun Frau Meta ihr 
Serz etwas erleichtert hatte, las fie 
nod eine Strophe von dem einzig- 
artigen Liebe: 





Da heist es einfah: „Ange- 
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„Wenn gar fein einz’ger mehr auf 
Erden, 

dejjen Treue du darfit trauen, 

alsdann will er dein Treuiter werden 

und zu deinem Beiten jchauen, 

er wei dein Leid und heimlich Grä- 
nen; 

auch weiß er Zeit, dir's abzunehmen. 

Gib did zufrieden!“ 


Wie heilender Baljam fielen dieje 
berrliden Worte in ihre Seele. Sie 
erhob ſich und zog ſich zurüd in ihr 
Heim. Die Meijterin gab ihr einen 
fräftigen Sändedrudf mit, in dem 
auch etiwas von der innerlichen Kraft 
des wunderſamen Liedes lag. Dro- 
ben in der Stille las fie erſt einmal 
das ganze Lied durd, in dem Not 
und Hilfe, Leid und Trojt atmeten. 
Was muhte das für ein Mann ge- 
weſen fein, der jo ein Lied dichten 
fonnte! Gemwi auch ein Künitler, 
ein Rünitler von Gottes Gnaden, ei- 
ner, der feine Kunſt in Gottes Dienit 
und der Mitmenihen Troſt geitellt 
hatte! Einer, in dem ſich Künit- 
lerblut mit Glaubensinut einigte! 

Den ganzen Tag gingen ihre Ge- 
danfen hin und ber zwiſchen Yurdıt 





Nene Mode. 






New York Eity.... Hier jehen wir 
eine Aufnahme, die uns zeigt, dab 
man jeßt verjucht, den vollen Anjtand 
zu wahren in der Mode, die aud 
für Schuß forgt. 





Anh ein Champion. 





—— 


New Yorf Eity.... Auf der Aus. 
itellung errang dieſe perjiiche Katze, 
das Eigentum von Mrs. N. 9. Re 
bington, Briitol, Tenn. den eriten 
Preis, 
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und Zuverfiht. Sie meilten bei 
ihrem Knaben und juchten doch auch 
den großen Unjichtbaren, den Gott 
ihrer Jugend und ihres Mannes, 
der mit ihr redete auf eine zwiefache 
Weije. 

Spät am Abend erjt fam der Mei- 
fter abgemattet und allein nad) Hau— 
fe. Wohl hatte er die Klünitler ge- 
troffen; dody von Dagobert feine 
Spur gefunden. Ein Bauer hatte 
ihn am Waldesrand auf einem 
Baumjtumpf figen und auf jeiner 
Geige fpielen gejehen. Es habe zwei- 
erlei geflungen, jagte er dazu. 

„Das glaube ich gerne”, hatte 
Meiiter Hurtig geantwortet, „es 
wird ihm gewiß auch noch ziveierlei 
werden.“ 

Die tiefbetrüibte Mutter tröjtete er 
anders als jein Weib. „Das fommt 
davon“, jagte er unwirſch, „wenn 
man fich jelbjit Ruten groß zieht. — 
Künitlerblut? Zur Arbeit muß man 
die Menſchen erziehen, nit zum 
Serumitreichen! Buben müſſen 
ſtramm gehalten werden, Frau 
Schön, und Buben darf man nur 
heimlich lieben. Das iſt meine Mei- 
nung. Xernen fie etwas Gejceites, 
fo fönnen jie immer noch mufizieren 
nad Serzenslujt. Kommt der Da- 
gobert wieder heim — und er fommt, 
veriafien Sie jih darauf —, dann 
rate ich noch einmal zur Sobelbanf. 
Samwohl! Hat er erjt Arbeitsblut, 
fo mag er nachher auch Künſtlerblut 
haben!“ 

„Er kommt ficher wieder? 8, 
Meiiter Hurtig, Gott made es 
wahr!“ 

„Bott und der Hunger werden es 
wahr machen“, jagte er beitimmt. 
Dann ging er zu Bett und überließ 
Frau Meta ihren Gedanken, Diefe 
etwas rauhe Art tat gerade gut. Sie 
half in der inneren Umſtellung wei- 
ter und brach in die übergroße Zärt- 
lichkeit des Mutterherzens ein. E38 
war ihr jämmerlich dabei zu Mute, 
und doc gab fie dem Manne recht. 
„Ein Bater bat ibm gefehlt“, gab 
fie vor jih_jelber zu. „Das Wort 
vom ünitlerblut war vielleiht — 
ja, es war gewiß nicht gut für ihn. 
Darauf hat er ſich mandherlei einge- 
Ich ſehe jekt ein, daß es 
zuerjt gilt, etwas ganz Solides zu 
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lernen, zu lernen zu gehordhen, jonit 
wird das Künitlerblut zu einem wil- 
den Strom, den man nidht mehr 
bändigen fann. Gott im Himmel, 
jei ihm gnädig!” — Wieder äng- 
jtigte fie jich, wo er nädhtigen würde, 
ob er gegefien babe vor dem YZubett- 
gehen, ob er überhaupt ein Dad) ge- 
funden. Endlich fanf der Schlaf 
auch auf ihre müden Lider und lieh 
fie alle8 auf Stunden vergeſſen. — 
IV. 

So verjtriden vierzehn Tage. 
Vierzehn Tage und vierzehn Nächte 
hatten ein Werf getan in Frau Me- 
tas Herz. Sie hatten aber aud an 
ihrem Körper tiefe Spuren einge- 
graben. Nun jollte fie morgen Ge— 
burtstag feiern! Feiern? Du liebe 
Zeit! Weinen würde fie. Eine 
wahre Berzweiflung fam am Bor- 
abend über fie, daß ſie auch das Lied, 
das fie jeden Tag gelernt und ge- 
lejen hatte, nicht mehr anſehen mod)- 
te, Nur ganz leije, wie aus verſchlei— 
erter Ferne kommend, lang e8 nod) 
in ihrem Serzen nad): Gib did) zu- 
frieden! 

Während ſie aber in den Abend— 
ſtunden am Boden lag, ging unten 
leiſe die Haustür auf. Und als die 
Meiiterin eben in den Seller gehen 
wollte, prallte jie zurück. Bor ihr 
ſtand im SHalbdunfel, abgeriffen und 
mit blaffen Wangen, Dagobert, der 
fahrende Sünitler. Die Locken bin- 
gen ihm genäht in die Stirn, die 
Augen blidten angitvoll und matt, 
unter dem Arm aber hielt er feit und 
unverlierbar jeine Geige. 

„Biit du wieder da, Dagobert?“ 
jagte der Meijter rubig und jtredte 
ihm die Sand hin. Er nidte. „So 
ſetze dich hierher an den Tiſch. Zu— 
erit mu du bei uns eſſen und 
ſchlafen. Mutter iit jchon zur Ruhe 
gegangen.“ 

Tiefaufatmend tat der Nunge, 
was ibm gebeigen wurde. Seine 
Geige legte er vorjorglidy zur Seite, 
damit ihr nichts geſchehe. Hierauf 
erivartete er zuiammengedudt Die 
woblverdiente Strairede. Doch nichts 
davon itellte fih ein. „Du darfit 
gleich morgen wieder zu mir berab- 
fommen in die Werfitatt”, fuhr Mei- 
iter Hurtig fort. Der Geſelle iſt fort 









Sie ſchützen Deutſchlands Gewäſſer. 


Auf hoher See.... Matroſen an Bord von Booten der deutſchen 


Flotte, die ſich in Abwehrbereitidaft halten gegen Zuftangriffe. 
Dieje find den engliichen berühmten „Mosquito Boats“ jehr ähn- 
lich. Die Photographie wurde von der deutihen Zenjur erlaubt. 


und jo jehr nötig hätte ich nur aud) 
ein wenig Hilfe und Handreichung 
auf einen halben Tag!“ 

„D, wenn ich das dürfte!” jagte 

Dagobert. Und dann plöglich itred- 
te er beide Hände aus, indeß ſich jeine 
Augen mit Tränen füllten. „VBerzei- 
bung!” jagte er in echten Demut und 
ihlug den Bli nieder. 
_ „Schon gut!“ erwiderte der Mei- 
ter und wuhte nicht, was ihn jo im 
Halſe würgte, daß er ſich räufpern 
mußte. 

Danach hieb Dagobert ein und af. 
Aß langſam und lange, und es 
ſchmeckte ihm, ob es ſchon Kartoffeln 
in der Schale und Käſe gab. Gera— 
de der Käſe deuchte ihm heute abend 
eine gute edle Gottesgabe zu ſein. 
Die Meiſterin weinte in der Küche 
vor Freude. Gundel lief wie beſeſſen 
hin und her. Sie wollte hinauf— 
ſtürmen und es allſogleich der Mut— 
ter Dagoberts melden. Aber die 
fluge Frau Hurtig bielt fie zurück. 
„Warten!“ ſagte fie. „Dagobert 
ihläft erjt und fieht dann beſſer aus 
Und morgen iit Geburtstag droben, 
Gundel, da mul; man doc gratır- 
lieren und ettvas bringen. Da brin- 
ge ich Frau Schön ihren Jungen als 
Seburtstagsgeichenf!” 

„Das wird aber fein!” ſagte Gun- 
del glückſtrahlend. Sie Flatichte in 
die Hände. Das würde ein Tag 
werden morgen! 

Danadı wurde Dagobert erit ein- 
mal mit warmen Wajjer von der 
Meiiterin in Kur genommen, geiva- 
ſchen und gebüritet, was auch jein 
Künitlerblut als eine große Wohl: 
tat empfand. Selig frod er nachher 
in das weiße Bett, um zu jchlafen, 
nicht aber, ohne ein recdtichaffenes 
Nachtgebet geiprochen zu haben. 

Ueber allem ging am nädjiten Ta- 
ge ein jchöner Morgen voll Sonne 
auf, und diefe Sonne leuchtete auch 
in Frau Metas Schlafgemady und 
Herz hinein. 

Es war ihr leichter an diejem 
ihrem Geburtstage. Eine leife Stim- 
me ſagte ihr: ange den Tag mit 
Danfen an! Dieſer Stimme ge- 
horchte fie, ariff nadı dem Gejang- 
buch und las ein Lied nadı dem an- 


dern, bis fie wieder an ihr liebes 


Zroitlied fam und den Vers las, der 
ihr der liebite geworden war, darin- 
nen zu lejen jtand: 


„Er weil dein Leid und heimlich 
Srämen; 

auch weil er Zeit, dir's abzu- 
nehmen.“ 


So weit war fie gefommen, als 
fie plöglich aufichnellte und nad) der 
Tür jtarrte. Bor diejer Tür erflang 
jet ein zartes Geigenſpiel, nod) et- 
was zitternd wohl, aber ganz klar 
und ganz mit reinen Tönen, und was 
zu ibr hereinflang, war eine alte ver- 
traute Melodie, die fie oft mit Da- 
gobert gejungen hatte, al3 er nod) 
ein fleiner, berziger Lockenkopf ge- 
ivejen war. 

Noch pochte ibr Herz mie ein 
Sammer, da ging die Tür leife auf 
und Frau Hurtig jchob den Spieler 
herein. Friſch gewaichen und ge— 
kämmt jtand er im Morgenlicht vor 
der Mutter, den Kopf geienft und 
doch das Auge voll Freude und un— 
ausſprechlichem Glück. 

In der nächſten Minute lag er 
vor ihr, das Haupt in die Dede 
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vergraben und am ganzen Xeibe 
zitternd, 


„Dagobert, du bijt da! Dem Herrn 
im Simmel jei Dank! Heißer Dank!” 

Die bebende Mutterhand ſtrich im- 
mer wieder über jein Haupt. Er 
aber ſchluchzte: „Verzeihung! Nie 
wieder!” Und dann nad) einer Wei- 
le: „Sch gratuliere dir zu deinem 
Geburtstag, Tiebite Mutter!” Als 
ob man ihr noch gratulieren mußte 
in diejer Stundel Wieder einmal 
freuten ji die Engel im Himmel. 
Sie jangen ihre Lieder von der Liebe, 
die fein Ende nimmt, und des fina- 
ben Geige begleitete dieje Engellie- 
der, etwas zitternd noch, aber mit 
reinem Klang, gerade jo wie aud) 
jein Herz geitimmt worden war, mit- 
jamt dem Herzen jeiner Mutter. 

„Dennod Künſtlerblut!“ flüiterte 
die Mutter vor fid) hin. „Aber auch 
Slaubensmut. DO, jegt wird alles 
wieder gut!" — — — 





Einſame Beihnadten. 


Wie mander war am Weihnachtstag 
wohl einfam oder franf. 

Klein Weihnadhtslied drang an fein 
fein frober Jubelſang. [Obr, 
Doch als der Herr auf Erden wallt’, 
ivar er wie fie verfannt, 

Denn nirgend hatte er ein Heim, 
Das er jein eigen nannt’, 


Sein Kommen in die arme Welt 

bat Weihnadtsfreud gebradt, 
Drum jtimm im Herzen an das Lied 
aud) in der dunfeln Nadıt. 
Verlaſſen biit du nimmermehr, 
aud wenn es dir jo jcheint; 

Sott ſelbſt wiſcht deine Tränen ab, 
die jtille du geweint. 


Horch auf, verzagtes Herz, hord) auf! 
Lauſch jenem Engeldor! 

Die Weihnachtsbotſchaft jang er dir, 
bli freudenvoll empor! 

Iſt's Herz dir bang, und füllt dein 
mit heißen Tränen fidh, [Aug’ 
dann horch der Stimm’, die freundlich 
„Komm, ich erquide dich!“ [pridt: 


Iinterjtüst die Hilfe für Finnland. 








New Horf.... Herbert Hoover, der 
frühere Präfident, hat die Leitung 
der Hilfe für das leidende Finnland 
übernommen. Er bat alle DOrts- 
gruppen, die ſich mit der Hilfe für 
Finnland, darunter finniihe und 
ſtandinaviſche Vereine in ganz Ame- 
rika, beſucht. 
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Arbeit geſucht. 


Junggeſelle ſucht Winterarbeit auf 
der Farm. Gutes Heim bevorzugt. 


Anfragen zu richten an Bor B 
c/o Rundſchau Publiſhing Houſe, 
672 Arlington St. Winnipeg, Man. 


» 


— Helfinti. Das Oberſte Nom- 
mando der jinniihen Wehrmacht 
meldete neue Siege über die ruſſi— 
ſchen Streitfräfte auf der Landenge 
von Karelien und nördlicy vom La— 
dogafee, mit ſchweren rujjiichen Ver- 
Iujten an Soldaten und Kriegsma— 
terial. 

„Ein Teil der ruſſiſchen Streit- 
fräfte wurde umſtellt“, beißt es in 
der amtlichen Kundgabe, „doc leiiten 
die Sowjet-Truppen verzweifelten 
Wideritand, und die große Mehrzahl 
wurde getötet, ehe die Kapitulation 
erfolgte.“ 

„Das Aglajarvi-Gebist befindet 
ſich jet gänzlidy in unſeren Bänden, 
und unſer Vorito wird fortgejeßt,“ 
meldete die finniiche Seeresleitung. 

Die Stadt Aglajarvi iſt 30 Mei- 
len von der ruffiihen Grenze ent- 
fernt. 

— Kopenhagen. Sowijetruſſiſche 
Bomber haben, hier eingelaufenen 
Berichten zufolge, ihre Luftangriffe 
auf finniſche Städte. wieder aufge— 
nommen. 

Unterdejjen fann der Rüdzug der 
Roten Armee in Nord-Finnland nod) 
immer, von der norwegischen Grenze 
aus beobachtet werden, wie von dort 
gemeldet wurde. Mehrere ruffiiche 
Bataillone wurden, diefen Berichten 
zufolge, in der Nähe von Saalmi- 
jarbi, dem Zentrum des Nidelgru- 
ben-Dijtrift3, von den Finnen um- 
jtellt. Der Weg nad) Betiamo, einem 
Safen am Eismeer, wurde den Ruj- 
jen abgeichnitten, wodurd dieſe ae- 
zwungen wurden, ſich in öjtlicher 
Richtung gegen Kola, jenſeits der 
ſowjetruſſiſchen Grenze, zurückzu— 
ziehen. 

In dem mittleren Teile des Di— 
ſtrikts von Salla wurde den zurück— 
weichenden Ruſſen von den Finnen 
fo jtarf zugeſetzt, daß der Rüdzug in 
regellofe Flucht ausartete. 

Die Finnen meldeten, daß ſich fein 
„lebender Ruſſe“ mehr ſüdlich von 
Salmijarvi befindet, daß jedoch „tau- 
fende tot“ jeien — die Opfer der 
ſchweren Schneeitürme und der 
furdtbaren Kälte. 

Unterdeſſen haben "die finniichen 
Truppen auf der Zandenge von Ka— 
relien einen wütenden Gegenangriff 
eröffnet und haben die Ruſſen ent- 
lang der mittleren Kampflinie zu- 
rüdgeworfen, Die finniihe Manner- 
beim-Linie in diefem Kampfgebiete 
wird binfichtlich ihrer Stärfe häufig 
mit dem deutichen Weitwall vergli- 
chen. 

Ein ruſſiſcher Anariff zwiſchen 
Nuokfjarvi und Muola wurde nad) 
intenfivem Quft- und Artilleriebom- 
bardment zurüdgeichlagen. Die fin- 
niichen trugen den Angriff nad) Teri- 
jofi, einer Grenzitadt auf der Land— 
enge und Sit der finniichen „Volks— 
regierung“ von Moskaus Gnaden. 

Aus Stodholm wurde inzmwiichen 
berichtet, da, wie die dortige Zei- 
tung „Social-Demofraten“ meldete, 
die ganze finniiche „Bolfsregierung“ 
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in Terijofi von den Ruſſen verhaftet 
worden jei, weil jie Nofef Stalin be- 
züglich der Stärfe der finnischen 
Streitfräfte falich unterrichtet habe. 

Nad) dem Einfall der Ruſſen in 
Finnland wurde in Terijoft unter 
ruſſiſchen Auſpizien eine „rote“ fin- 
niſche Regierung gebildet, an deren 
Spitze der Kommuniſt Otto Kuuſinen 
ſtand. Rußland hat mit dieſer Schat— 
tenregierung ſogar einen gegenſeiti— 
gen Beiſtandspakt abgeſchloſſen. 

Die Finnen ſind weiter in Ruß— 
land eingedrungen und haben auf 
mehreren Stellen die einzige Mur— 
mansk Eiſenbahn durchſchnitten. 

— Iſtanbul, Türkei. Die türki— 
ſche Polizei machte eine Razzia auf 
den Klub Teutonia, ein Lokal der 
deutſchen Nationalſozialiſten, und be— 
ſchlagnahmte Bücher und Dokumen— 
te. Die Beamten des Klubs wurden 
einem hochnotpeinlichen Verhör un 
terworfen, doch wurden keine Verhaf— 
tungen vorgenommen. 

— Waſhington, D.C. Präſiedent 
Rooſevelt ernannte Myron GC. Taylor 
zu feinem perſönlichen Vertreter im 
Vatikan, un gemeiniame Beitrebun- 
gen im Intereſſe von Frieden und 
Milderung von Leiden, welche aus 
der ungewöhnlichen Welt-Situation 
entitehen, zu fördern. Der Bräfident 
teilte dies dem Bapit Pius des 
Zwölften in einem Briefe mit, der an 
den Erzbiichof Francis 3. Spellman 
bon New Norf übermittelt wurde; 
der letztere und Aſſiſtent-Staatsſe— 
fretär A. A. Berle übermittelten den 
Brief dem bieligen apoſtoliſchen De- 
legaten, Erzbiichof Amleto Cicogna- 
ni. 

(Sleichzeitig ſchrieb Präſident Roo- 
fevelt an Dr. George A. Buttrid‘, den 
Präfidenten des Bundesfonzils der 
Kirchen in Amerifa, als ein prote- 
Itantiicher Führer, und an den Rab- 
biner Cyrus Adler, den Präſidenten 
des Jüdiſchen Theologiihen Semi- 
nars von Amerifa, als einen Führer 
des jüdischen Glaubens, ihn von Zeit 
zu Zeit zu beſuchen, um Probleme 
in Verbindung mit der Welt-Situa- 
tion mit ibm zu beiprechen. 

Zaylor, ein früherer Vorſitzer der 
United States Steel Corporation, 
welcher jest mit dem internationalen 
Flüchtlings-Komitee in Verbindung 
iteht, wird unamtlichen Botichafter- 
rang bejiten und Gehalt beziehen, 
aber nicht den diplomatiihen Rang 
eines Botichafters haben. 

Beamte des Weißen Saufes teilen 
hrit, daß diefer Schritt nicht eine 
Wiederberitellung diplomatiicher Ver- 
tretung im Vatikan, weldhe im Jahr 
1870 aufbörte, - daritellt. Taylor 
wird der perſönliche Vertreter des 
Bräfidenten, nicht ein Vertreter der 
amerifaniichen Regierung jein. 

Da der proteitantiiche und der jü- 
diſche Glauben feine zentrale Auto- 
rität wie den Bapit haben, 309 es 
der Rrälident dem Vernehmen nad) 
bor, periodiich mit ihren Fübrern zu- 
fammen zu treffen. 

— Maris, Die Batronilletätig- 
feit auf beiden Seiten an der Weit 
front wurde durch bittere Kälte fait 
gänzlich zum Stillitand gebracht, wie 
amtlih aemeldet wurde. Erfun- 
dungsflieger waren jedod) troß der 
Kälte, ruf beiden Seiten tätig. 

— Buenos Mires. Cine Rote 
Deutichlands, worin gegen die Anter- 


nierung der Mannſchaft des Panzer- 
ſchiffes „Admiral Graf Spee” Pro- 
tejt erhoben wird, wurde von dem 
Stanzler der deutichen Botichaft, Otto 
Meynen, dem argentinischen Außen- 
amt überreicht. Argentinien wies 
den Proteſt zurüd. 

— Waſhington, D.C. Die Ber- 
einigten Staaten und zwanzig ande- 
re amterifaniihe NRepublifen prote- 
itierten bei Frankreich, Großbritan— 
nien und Deutichland gegen die Tä- 
tigfeit ihrer Kriegsſchiffe in amerifa- 
niſchen Gewäſſern, einichließlidy der 
Schlacht des deutichen Panzerſchiffes 
„Admiral Graf Spee“ und britischer 
Ktriegsichiffe in der Nähe der Küſte 
bon Uruguay. Gleichzeitig Fündig- 
ten die Regierungen diefer Republi- 
fen an, daß fie Beratungen beginnen 
werden, um die Neutralitäts-NRegeln 
des fontinentalen Amerika zu ver- 
itärfen. Dieje neuen Regeln würden 
verjuchen, Frienführende Schiffe zu 
verhindern, Jih in amerifaniichen 
Häfen mit Brennitoif zu berforgen 
und Schäden auszubefjern, wenn die 
betreffenden Kriegsſchiffe Friegerifche 
Afte innerhalb der etablierten Sicher- 
heitszone begangen haben. 

In der Ankündigung, weldye gleich- 
zeitig in den Hauptitädten der 21 
Republifen erlajfen worden iſt, wur- 
de darauf hingewieſen, daß die Fonti- 
nentalae Neutralität durch den Gral 
Spee-Zwiichenfall bei Montevideo 
und das Perjenfen deuticher Schiffe 
durch britiiche Kriegsſchiffe verletzt 
wurde. 

— Paris. In franzöſiſchen Ma— 
rinekreiſen wurde angegeben, die 
Alliierten beobachteten genau unge— 
fähr fünfhundert deutſche Schiffe, die 
wie es hieß, Befehl erhalten haben, 
„auf irgend welchen möglichen We— 
gen“ aus neutralen Häfen nach dem 
Reich zurückzukehren. 

Dieſe Schiffe mit Ladungen von 
ſchätzungsweiſe 1,800,000 Tonnen 
liegen ſeit Kriegsausbruch jtill. 

An maßgebender Stelle verlautete, 
Deutichland ſei anjcheinend beſtrebt, 
einen Verſuch zu machen, Rohmate- 
rial zu erlangen, das ſich auf diejen 
Schiffen befindet. Weiter wurde an- 
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Bei Scwerhörigkeit, Ohren- 
fanfen, Ohrenſchmerzen 
erhalten Sie Jefortige Linderung, 
wenn Sie auf völlig harmlofe, ſchmerg⸗ 
freie Art das Ohrenſchmalz entfernen 
lajfen. Kommen Sie perſönlich zu: 
Frau Robert Keber, 

97 George St., Winnipeg, Man. 
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Die 
Dr. Ehomas Sanitari» 
um-Kräuter-Heilmittel 


werden meit und breit als wirkſam⸗ 
ſten anerlannt. Ausgegzeichnete Er 
ge wurden erwirtt mo andere 
— Aſthma, Blaſenlei⸗ 
r zeſſe, a, 

den, Blutarmut, Darmleiden, Durch 
fall, SHartleibigfeit, Hämorrhoiden, 
Hautkrankheiten, 5 en⸗ 
leiden, Gas, Unwerdaulichkeit, Ner⸗ 
ven⸗, Leber⸗Nierenleiden, Mei 
(Rheumatismus) Gicht. Joſchia, 
Frauenkranlkheiten uſw. 

etzt iſt die rechte Beil Eure Ger 
ſundheit in Ordnung zu Ontiken 


Schreibt mir um meinen perfönli 
Nat, den ih Euch gerne erteile. Be⸗ 
ftellungen werden prompt erledigt. 
ANTON KOEPKE 
Naturheilarzt 
Steinbad, Man. 


Deutihher Vertreter für die Dr. 
} mas en aid 











gegeben, die Flotten der Alliierten 
hätten 750 000 Tonnen Waren jeit 
Kriegsbeginn beſchlagnahmt, ohne da- 
bei 157,000 Tonnen mit zuzäblen, 
welche die Deutichen jelbii durch Ver- 
fenfen ihrer eigenen Schiffe vernid)- 
teten. 

Zum Beginn des Alrieged waren 
72 deutihe Schiffe in mittel- und 
fiidamerifaniichen Häfen, aber viele 
haben verfudht,  beimzugelangen. 
Mehrere derfelben find von britischen 
Kriegsichiffen aefapert worden, dar- 
unter der Baffagierdampfer „Cap 
Norte”, ein 13,615 Tonnen großes 
Schiff, das am 21. September von 
Pernambuco, Brajilien, abgefahren 
wara. 





Die Schweizer⸗RKräuterheilmittel 


von Rräuterpfarrer Joh. Ruenzles 
Sizers, Schweiz, 
bringen beiten Erfolg. 
Alleinvertretung für Canada 
MEDICAL HERBS -G. SCHWARZ 
534 Craig Street, 
Tel. 36 478 


Abhandlung mit Preifen und Rat Foftenfreil 


— _Winnipeg, Man. 








ftügung, Einnahmen wenn totale 








Die Mitgliedihaft in diefer Vereini 


ung ermöglicht Ihnen Hofpitalunter- 
rbeitsunfäbigfeit eintritt, Einkommen 
fürs Mlter und Unterftüsung für Angehörige der verftorbenen Mitglieder. 
Wir find vorbereitet zu helfen, wenn erforderlih und Sie werden mohl uns 
fere Hilfe benötigen. Um freie Auskunft jhreiben Sie an: 


THE CENTRAL CANADA BENEVOLENT ASSOCIATION 
325 Main Street, 2 


Winnipeg, Manitoba 



































1940, 


— Das britifdre Luftminifterinm 
aab befannt, daß die Fal. Luftitreit- 
fräfte feit Ariegsbeginn 512 Mann 
verloren haben, darunter 380, deren 
Tod mit Sicherheit feitgeitellt wer- 
den Fonnte. Diefe Zufammenitellung 
bezieht fich jedoch nicht auf die Mari— 
neflieger, die eine jelbitändige Orga- 
nilation bilden. 

— Der franzöfiihe Miniiterpräft- 
dent Daladier unterhreitete der De- 
putiertenfammer feinen eriten offi- 
ziellen Bericht über die franzöſiſchen 
Verluſte im gegenwärtigen Kriege. 
Bis zum 10. Nov., ſagte der Bre- 
inierminiiter, waren nur 1433 ran» 
zoſen im Rampfe gefallen — 1136 
in der Armee, 256 in der Marine 
und 43 in der Luftwehr. 

— Königin Wilhelmina von Hol- 
Iand erflärte in einer borweihnadht- 
lichen Rundfiumfrede an Solland und 
die Rolonien, fie hoffe, daß Die 
Spannıma der Tetten Wochen nadı- 
laſſen werde, ımd dak alle Völfer der 
Welt etwas vom Weihnacht3frieden 
fühlen merden. 

— Die italieniihen Behörden ha- 
ben den deutihen Pemohnern des 
italieniſchen Tirol die formelle Per. 
ſicherung gegeben, dak fie auf ihrem 
anaeitanınten Grımd und Boden 
ſeßhaft bleiben Fönnen, unter der 
Vorausſetzung. daß fie fich bereit er« 
klären, italienifche Bürger zu wer— 
den. 

— Rührend von der Weitfront die 
itbliche gelegentliche Nrtilerie- und 
Späbhtrupp - Tätigfeit berichtet wur— 
de, Sekte Deutichland weiterhin der 
Schiffahrt in britiihen Gewäſſern 
fchwer zu. Zahlreiche Schiffe, dar- 
unter eine nanze Reihe von britiichen 
Ftichereidampfern, itießen gegen 
Minen oder wurden bei Anariffen 
deuticher Flieger verſenkt. Der Ka— 
pitän eines Fiſchereidampfers mer— 
dete, fein Schiff ſei durch einen Quft- 
Torpedo eines deutihen Flugzeuges 
verfenft worden 

— Eine riefine Luftſchlacht Toll 
iiber Selaoland, wobei nad offiziel- 
len deutihen Anaaben 36 bon 52 
angreifenden britiihen Flugzeugen 
von deutichen Kampffliegern abge- 
ichoffen wurden. Das amtliche Deut- 
che Nachrichten-Büro bezeichnete den 
Luftkampf als den aröhten, der je 
stattgefunden bat. Die deutfchen Ver- 
Iuite wurden mit zwei Majchinen an» 
gegeben. Das britiſche Luftfahrt- 
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Miniiterium . behauptete, daß nur 
fieben britifche Flugzeuge verloren 
gegangen und zwölf deutfhe abge- 
ſchoſſen worden jeien. 

— Das Dentihe Nahridsten-Büro 
gab befannt, dab ein deutiches U- 
Boot, fommandiert von Napitän- 
leutnant Serbert Schulte, das von 
feiner dritten Fahrt nad feindlichen 
Gewäſſern zuriidgefehrt iſt, feindli- 
de Schiffe mit einer Geſamtkapazi— 
tät von 80,380 Tonnen verienft bat. 

— Die britiihe Admiralität be- 
richtete, da& Unierfeeboot „Urſula“ 
ſel durd eine von Zeritörern gebil- 
dete Schußiperre gelanat und habe 
einen fehstaufend Tonnen großen 
deutichen Kreuzer verjenft, was aber 
von Deutichland in Abrede geitellt 
wurde. 

— Der Oberſte Kriegsrat der 
Alliierten beſchloß in dreiſtündiger 
Beratung, in der die finniſche Frage 
den breiteſten Raum einnahm, Finn- 
land im Einklang mit einer Ent- 
ſchließung des Völferbundes alle mo- 
ralijche wie materielle Unterſtützung 
au gewähren, deren es in feinen 
Abwehrkampf genen die ruffische Xn- 
vaſion bedarf und die zu leiſten die 
Alliierten in der Lage find, ohne i*- 
re Stellung im Arieg mit Deutich- 
land zu ſchwächen. 

— Numänien erklärte ſich bereit, 
die Retroleumlieferungen nad) 
Deutichland um hundert Prozent zu 
erhöhen. Die rumäniſche Regierung 
aab nah langen und fchwierigen 
Rerbandlungen, die mehrfah abae- 
brohen wurden ihre Auftimmung 
au dem neuen Sandelsabfommen. 
Der neue Pakt fieht vor, daß Rumä— 
nien nah Deutichland monatlich 
190,000 Tonnen Petroleum Tiefert. 
In den eriten acht Monaten dieſes 
Jahres war der Durchſchnitt 120,000 
Tonnen, aber ſeit Kriegsausbruch ift 
diefe Menge auf 80,000 Tonnen ge- 
fallen. 

— Nadriditen der 
Preſſe von letter Rode: 

Der Reit der eriten Divifion der 
fanadifhen Armee iſt in England 
eingetroffen nach einer ſtürmiſchen, 
doc ſonſt ungebinderten Weberfahrt 
bon Canada im der Weihnachtswoche. 

Seit 1913 haben wir die eriten 
ichneelofen Weihnachten in Canada 
gefeiert. Das Wetter war dazu das 
denfbar beite, wenn es auch etwas 
fühler wurde. Sonntag, den leßten 
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Beſuchen Sie den 
Markt gebrauchter Autos. 
Gebrauchte Caren und Truds aller Preife, aller 
Modelle, aller Art. 


Inman Motors td. 


Sort St. & Dorf Abve., 


— 














Winnipeg. 


_— 2. 








WINNIPEG MOTORS 
Ecke Fort St. und York Ave, WINNIPEG, MAN., Phone 95 370. 
Verkaufen unjere gegenwärtig auf Lager befindlichen Autos und Truds bedeutend 


billiger. Auch geben wir Ihnen gute und u — Die Finanz» 
tompanies brauchen wir in den meiften Fällen nich 


Gelhäftsführer: Br. Klaſſen. 


Dezember jegte Froſt ein, doc jchon 
Neujahr wurde es gelinder. Daß 
der Schnee weiß ijt, merften wir 
legten Weihnachtstag, als etwas fiel, 
ohne die Erde zu deden. Und jegt 
werden ja die Tage jchon länger, und 
da ſchaut man nad) dem Frühlinge 
aus, 

Hermann Göring, Deutichlands 
äweiter Mann, hat jegt befannt ge- 
geben, dab fie durd Flugzeuge die 
Minen ausjtreuen. Dabei jagt er, 
daß jobald der Führer die Erlaub- 
nis gibt, England in ſolch einer Wei— 
je durch Xuftilotten bombardiert 
würde werden, wie e8 die Weltge- 
ſchichte noch nicht erfahren. 

An der Weitfront blieb e8 ganz 
till, ja die amerikanischen Qages- 
zeitungen jagten, es ſei dort jicherer 
als auf den Hochwegen der Vereinig- 
ten Staaten, wo über 500 Perfonen 
am Weihnadtstage ihr Leben durd) 
Unglüdsfälle verloren. Auf hoher 
See jedod; gab es feine Unterbre— 
Hung im Verſenken der Sciffe. 

Und in Finnland iſt der Kampf 
ohne Unterbredung fortgejegt mwor- 
den, alle Stürme der Ruſſen find 
aber zurückgeſchlagen mit den größten 
Verlujten an Taujenden von Solda- 
ten, jowie an Kriegsmaterial. Fin- 
niſche Abteilungen auf Skies greifen 
die Rufen von hinten an, haben da- 
zu die einzige Bahn von Leningrad 
nad) dem im Norden liegenden Mur- 
mansf an drei Stellen durdbroden. 
Dafür aber bombardiert Rukland 
Yinnlands Städte aus der Luft un- 
aufhörlich. 

Inzwiſchen ſammelt Rußland neue 
Armeen an der Grenze Rumäniens 
und auch bei Afganiſtan, um Bei- 
jarabien einzunehmen und aud in 
Indien hineinzuſtoßen. Die Stim- 
mung iſt, da Rumänien wohl durd 
Yinnlands Erfolge nicht ohne Wei- 
teres alles abgeben wird und weitere 
Scladhtfelder drohen dem heimge- 
ſuchten Europa. Sollte jedoch 
Deutichland die Leitung der ruffischen 
Armeen übernehmen, was heute be- 
fürdhtet wird, dann werde fie als 
gefahrdrohend betrachtet. 

Da formt die Nachricht über ein 
Erdbeben, das den Nord-Diten der 
Türfei heimgefucht, mo 120,000 Tote 
ichon gemeldet find, eine ganze Pro- 
vinz Tiegt in Ruinen, und die Rube 
der Erde iit noch immer nicht einge- 
treten. QTürfifche und internationale 
Hilfe wurde fofort dorthin geichict, 
doch fann fie nur dur Flugzeuge 
bingebradht werden, da Eifenbahn 
und alles zeritört iſt. Krankheiten 
und die Kälte rafen weitere Men- 
ſchen weg. Und jest beißt es, noch 
weiter nad dem Oſten werden durch 
Ueberfhwemmungen nad) Regengüſ— 
fen mweitere Gegenden verheert und 
Menichenopfer verlangt. 


In Rom it ein 8 Zoll Schneefall 
der Stärfite in 10 Jahren zu ber- 
zeichnen 

Bei einem Zugunfall in Intalien 
wurden 40 Perſonen getötet. 

In einer Boritadt Los Angeles, 
Cal. vernabn man zwei Erditöße. 

London berichtet, daß 2 deutſche 
Flugzeuge, als die Flottenbafis in 
Schottland angegriffen wurde, herab— 
aeichoffen wurden. Und ein Bomber 
fand fein Ende in der Nordiee. 

In England iſt eine meiterer 
Mobilifationsbefehl aeneben für alle 
zwiihen 18 und Ai Jahren, im 
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Ganzen werden etwa 2 Millionen 
dadurch friich unter die Fahnen ge- 
bracht. Die erſte Mobilifation um- 
faßte die Jahrgänge von 20 bis 23 
Sahren. 

Ein engliihder Dampfer wurde 
durch ein U-Boot, ein engliicher und 
ein norwegiiher durch Minen ver- 
jenft. 

Yinnlands Nordhafen Petſamo iit 
bon den fiegreichen finnischen Trup- 
pen zurücderobert. Eine ganze ruf. 
ſiſche Divifion von 18,000 Mann 
wurde an der Ditfront vernichtet. 
Jetzt iſt im Norden eine umzingelt, 
—* keine Ausſicht zum Durchbruch 

at 

England hat der Leitung des Völ⸗ 
ferbundes die Nachricht gegeben, daß 
es Finnland in jeder Weife unter- 
jtügen werde, nur nicht mit Solda- 
ten. 
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‘ & verfaufen mit Gebäuden. Gutes $ 
Bu Liebhaber möchten fich melden 
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Johann B. Friesen, 
Box 340, Abbotsford, B. C. 
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Abdmiral⸗Uhren 


und andere find noch immer bei ung 
zu haben; auch haben mir gebrauchte 
Ihren. Alle Uhren find für den alten 
Preis zu haben. Nehmen auch noch 
immer teparaturbedürftige Ihren an. 
Wir garantieren. 


H. Koslowsky, 
702 Arlington St., Winnipeg? 
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J. A. Kroeker & Sons 
Winkler, Manitoba. 
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e Bedienung für Hunden vom Lande. 
inen Tag Bedienu 

Unjere Battery⸗ greife ind bil» 
ig. „Eveready“ und „® unge: 
Ertra Head duty Iaherbi - P- 


Round cell heavy duty 2.95 
Preife für „Tubes“ auf Anfrage. 
Jegliche Ürbeit ift garantiert. 
LIESCH BROS. 


149 Isabel St, Winnipeg 


Phone: 80 653 


WEBER 


Kohlen und Bel; 


befter Qualität, niedrigfte Preiſe. 
Rrompte Bedienung. 
Diene auch beim Umgzug. 
HENRY THIESSEN, 
788 Redwood Ave., Winnipeg 
— Telephone 95 370 — 

















Alenns Simons 
—8S kurz dargeſtellt. 24 Seiten, 
Bon Corn. Krahn. 

Zu beziehen durch: 


chau Bubl. 2 
Binnipeg, May, 


Preis 20 


Rundf: 
672 Arlington St. — 
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Me es nicht . 
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ein paſſendes Gefäß. 
Der Breis für den 
Kran ift 50; für den 
Bafhapparat $1.75 
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E. Kildonan, Man. 


„Die ganze Bibel aradierte Lektionen” 
für unfere Sonntagsfchulen, 
zur ſyſtematiſchen Cinführung in bie Bibel, 
Kehrerhefte für Unterſtufe (Primary), (Meine Kinder vor dem Schulalter) 

















Preis per Viertel ZU „unmssummsssennsssessssnnsssonssesnsssenmsssennssssnssssensssennsserennssenssennnn 25c. 
Kehrerhefte für Mittelitufe (Junior⸗teacher) au er RER RER 2öc. 
— für Mittelſtufe FJunior⸗pupil) Zu zessmnsossrnssesenssnssenssensenssnnennennee dc. 

Kehrerhefte für Oberftufe ‘ ntermediate-tea er) I ssislksmkisssssirssnesersssänsnsessgeiid 25. 
Schülerbefte für Oberftufe (Intermediatespupil) Zu ......-......................................... Sc. 


Beitell t Zahlung find zu richten an: 
een PIENDSCHAU" PUBLISHING HOUSE 
672 Arlington St., Winnipeg, Man. 


Die „Biblifche Gefchichte 


mennoni Glementarjulen — Oberjtufe — von den Religionslehrern 
Unrub, " Meufeib (in . gi —E unb . Wiens,“ 208 
Seiten ftart, in Leinwandeinband i 

















1. I 1.00 
u 1% “2 
24 late - —.,85 
ür 886 Eremplare —.80 
Die Beitellungen mit Zahlungen per man an: 
MENNONITISCHE RUNDSCHAU 
672 Arlington St. — Winnipeg, Man. 











Der Mennonitiſche Katechismus 


Bes per Eee Be den Glaubensartiteln, ſchön gebunden RN 


Der Wennsnitiidhe Katechismus, olme den Glaubensartiteln, ſchön gebunden 
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Runbidhan rende Snule 
672 Urlingtsn Street Dian., Ganaba 





M Dein Abonnement für bad lanfenbe 


bezahlt? 
— Ze nalen — 


brauchen es zur weiteren 


Beſtellzettel 


Un: 
072 Wzlington ©t., 
N ſchide Yiermit für: 
1. BDie ennonitiſche Rundſchau ($1.25) 
2. Den Chriſtlichen Sugendfreunb (90.50) 
(1 und 8 aufammen beftellt: 81.50) 
n Beigelegt ſind: ⸗ 


NMan., Canada. 
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Bor Office 


— «ber Dein 
Bei Uprefienweiiel gebe man and bie alte Übreffie an. 
—— — — 5—— 
Ba Br DE sr 
Vitte Probenummer frei guguidhiden. Ureſſe if mie folgt: 
Rome 
Dei . 


⸗ſ ⸗ — 


























Mennonitiſche Rundſchau 


Ein „Star“ ſtirbt. 





New York City 
banks, Sr., mußte ſeine Laufbahn 
abbrechen, und mit 55 Jahren er— 
eilte ihn ein Herzſchlag, der ſeinem 
Leben ein Ende machte, und er iſt 
in die Emwigfeit eingetreten. Wie 
er dort gelandet, jagen die Tages- 
zeitungen nicht. Mit ibm ijt feine 
Frau, die frühere Lady Lylvia 
Aſhley. 


Douglas Fair— 


a a EEE ILL UL TER 


Erſtes Dentiches Leſebuch — Schreib- 
und Leſefibel, 196 Seiten ſtark, 
reich illuſtriert, ſehr zu empfehlen. 

Preis 30e. 

Zweites Lejebuh. Für Fortgeſchrit— 
tene. Beide Bücher follten neben 
der Bibliichen Gefchichte für den 
deutichen Unterricht gebraucht wer- 


den, im Heim jowie auch in der 
Schule. Beide in dauerhaften 
Einhand. Preis 308. 


Rundſchau Publ, Houfe, 
672 Arlington St. 


Winnipeg, Man., Canada. 





Dermittelunga 


Feuers und Yutomobil-Berficheruns 
gen, Kauf und Verlauf von Grund» 
eigentum, Damen und Gartenfar- 
men zu ber a 


B. Friefen, 
862 Main, '&t., Winnipeg, Man. 


— Telefon 98 444 — 
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Diel Glück 
im Yeuen Jahr 
wünjcht allen Runden 
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A. BUHR | 
vieljährige Erfahrung in allen Rechts⸗ 
und Raclahfragen. 


325 Main Street, Winnipeg, Man. 
Office Tel. 97 621 Res. 38 026 
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Geſchichte der Märtyrer 
oder 
kurze hiſtoriſche Nachricht 
von den 
Vervolgungen 
der 
Mennoniten. 

Erſte kanadiſche Auflage. 
Herausgegeben von den Mennoniti- 
ihen Gemeinden Manitobas, 
Diefes 215 Seiten ftarfe Buch im 
beiten Zeinwandeinband in hanpli- 
chen Format von 41% bei 7 Zoll ift 
fertig zum Berfand. Der Preis ift 
75 Cent portofrei. Bei Abnahme 
bon 10 Büchern zu 65 Cent pro 
Bud. Beitellungen richte man an Br. 
3. B. Löwen, R. R. 1, Bor 44, bi. 
rour, Man. oder an- die Mennoniti- 

ide Rundichau. 

















Eine große Mennonitenanfiedlung in Montana. 


Die "Sure, höcblid) von Io in der Fort Ved Reſervation bon Montana 


an Bolt und Quftre, 
bon ungefähr 25 Meilen 
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Das Land ift mebr ebe 
men beftehen aus 820 bis 64 
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a Bernte, obzwar bie ge nur find. Es wird aud ergetreibe 
wie er, Gerfte und Korn en. It 
——— —S— halten Kühe, weine und 
eiten vo n auf d iti 
erh "ke Ta u nee 
bautes welches ndianern einen — 
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